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Runter mit den Steuern

Die Idee klingt gut. «Die Steuern sollen um min-
destens zehn Prozent gesenkt werden!», forderte 
SVP-Mann Walter Hotz an der letzten Sitzung 
des Grossen Stadtrats. Das Parlament war ge-
rade dabei, die Rechnung des letzten Jahres mit 
dem 39-Millionen-Überschuss abzusegnen. Und 
mit dem Gedanken ans Plus von 50 Millionen, die 
der Kanton 2016 eingefahren hat, klingt die Idee 
gleich noch besser.

Eine Steuersenkung ist unumgänglich. Und 
zwar auf kantonaler und auf kommunaler Ebe-
ne. Die einzige zwingende Bedingung: die soge-
nannten «kleinen Leute» müssen entlastet wer-
den. Denn diese Menschen, die Mehrheit unse-
rer Bevölkerung, bezahlen zu viel.

Vor Kurzem veröffentlichte die eidgenössi-
sche Steuerverwaltung die Zahlen aus dem Jahr 
2016. Unter dem Titel «Hier liegt Ihr Steuerpa-
radies» lieferte der «Tages-Anzeiger» auch gleich 
ein online-Vergleichstool mit. Die Zeitung analy-
sierte Kantons-, Gemeinde- und Kirchensteuern; 
Vermögens- und Bundessteuer wurden nicht be-
rücksichtigt.

Der interkantonale und -kommunale Ver-
gleich zeigt: Schaffhausen ist steuerlich vor al-
lem für Bürgerinnen und Bürger mit kleinem 
und mittleren Einkommen unattraktiv. Dazu 
ein paar Zahlenspiele.

Eine verheiratete Alleinverdienerin mit zwei 
Kindern und einem steuerbaren Einkommen von 
80'000 Franken muss dem Fiskus in der Stadt 
Schaffhausen 5,4 Prozent ihres Einkommens ab-

liefern. Ennet dem Rhein, in Flurlingen, sind es 
gerade mal 3,5 Prozent. Selbst in Schaffhausens 
steuergünstigster Gemeinde Stetten zahlt man 
mehr. In Franken ausgedrückt: Wohnte die Frau 
in Flurlingen, würde sie gut 1'500 Franken pro 
Jahr sparen. Das entspricht einer Monatsmiete 
für ihre Familienwohnung.

Wenn wir bei diesem Beispiel bleiben, belegt 
die Stadt Schaffhausen, gesamtschweizerisch 
gesehen, den 1674. Rang (von knapp 2'300 Ge-
meinden). Flurlingen liegt auf dem 566. Platz, 
Zürich auf dem 576., und Winterthur findet 
sich an 644. Stelle wieder. Auch Stetten ist in 
der zweiten Hälfte der Tabelle klassiert (1187.). 
Mit anderen Worten: Für den Mittelstand sind 
die Schaffhauser Gemeinden ein teures Pflas-
ter. Gerade, wenn man über die Kantonsgrenze 
nach Zürich blickt.

Ganz anders sieht es bei hohen Einkommen 
aus. Ab einem Salär von 500'000 Franken reihen 
sich die hiesigen Orte auf Spitzenplätzen ein. Be-
sonders deutlich wird der Trend bei Einkommens-
millionären. In Schaffhausen, das auf Platz 398. 
liegt, bezahlt man rund vier Prozent weniger als 
in Winterthur. Das heisst, man spart 28'000 
Franken gegenüber Flurlingern und 41'000 ge-
genüber Winterthurern. Selbst das als Steuerhöl-
le verschriene Beggingen ist da günstiger.

Angesichts dieser Misslage ist Walter Hotz 
beizupflichten: Wir brauchen eine Steuersen-
kung. Für die «kleinen Leute» – und zwar aus-
schliesslich für sie.

Kevin Brühlmann 
über das Schaffhauser 
Steuersystem, das 
den zu stark Mittel-
stand belastet
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Plötzlich Terrorschüler
Als der 17-jährige Problemschüler im Bachschulhaus langsam wieder auf die richtige Bahn gerät, entde-

cken Medien und Politik den Fall. Und schlachten ihn ohne Skrupel aus. Mit schweren Folgen für den 

Schüler. Die Chronik einer antimuslimischen Kampagne.

Kevin Brühlmann 
und Jan Jirát*

Das Bachschulhaus Schaffhausen hat es 
in die Welt der AfD und Co. geschafft: Auf 
Seiten wie «Unsere Frauen und Kinder 
sind kein Freiwild» oder «Mut zu Deutsch-
land» wird gewaltig gegen den 17-jähri-
gen Schüler Ezgjan A. (Name geändert) 
gehetzt. «Ausschaffen!», «totschlagen!», 
«Satan-Anbeter!», so der übliche Ton.

Es ist der Gipfel einer Kampagne, die 
Ezgjan A. zu einem islamistischen Ter-
rorschüler stilisierte.

Den Fall medial ins Rollen brachten die 
«Schaffhauser Nachrichten» Mitte Febru-
ar. Dort hiess es, der Schüler habe «das 
Bachschulhaus monatelang in Angst und 
Schrecken» versetzt. Dann schrieb die 
«Weltwoche», A. «drifte in eine von Ge-
waltfantasie bevölkerte Parallelwelt ab» 
und habe «eine Bluttat angekündigt». 
Und der «Blick» betitelte ihn als «gefähr-
lichsten Schüler Schaffhausens», nach-
dem die Boulevard-Reporter der Familie 
vor der Haustür aufgelauert und A. sowie 
seine Mutter abgepasst hatten.

Grundlage dieser Horrorszenarien sind 
mehrere Sitzungsprotokolle des Schaff-

hauser Stadtschulrats. Diese liegen mitt-
lerweile auch der «az» vor. Und die Lektü-
re legt zweierlei offen: eine sehr einseiti-
ge mediale Darstellung des Falles und ein 
unsauberes politisches Machtspiel. Um 
das zu erkennen, muss man den Fall 
nochmals von vorne aufrollen.

Skandal statt richtige Bahn
Mit Ausnahme des «Magazin» ignorier-
ten die Medien weitgehend die Person, 
die den tiefsten Einblick in den Fall hat: 
Ernst «Yak» Sulzberger. Der 63-Jährige 
GLP-Politiker ist als Mitglied des Stadt-
schulrats für das Bachschulhaus zustän-
dig.

Sein ganzes Berufsleben lang beschäf-
tigte sich Sulzberger mit Problemfällen; 
bis zu seiner Pensionierung Ende 2016 
war er Vizepräsident des Kantonsge-
richts. Er sagt: «Ich wusste, dass der Job 
als Stadtschulrat nicht einfach wird. 
Aber dieser aktuelle Fall setzt mir zu wie 
kaum einer zuvor.»

In seiner Version hört sich der Fall zu-
sammengefasst wie folgt an: A. war bis zu 
seinem letzten obligatorischen Schuljahr 
ein unauffälliger Schüler. Das änderte 
sich nach einem Lehrpersonwechsel im 
Sommer 2016. Besonders nach den 
Herbstferien sei A. öfters negativ aufge-
fallen und habe Konflikte mit Lehrperso-
nen gehabt.

Dies ist auch im Sitzungsprotokoll vom 
30. November 2016 des Stadtschulrates 
festgehalten. Damals war A. ein Thema, 
weil der gläubige Moslem in den Pausen 
gebetet hatte, wozu er jeweils ein freies 
Zimmer aufsuchen durfte. Das verbot 
ihm der Stadtschulrat – die Schule sei ein 
religiös neutraler Ort.

Nachdem der frisch gewählte Sulzber-
ger sein Amt Anfang 2017 angetreten 
hatte, verschlechterte sich die Situation 
entscheidend. A. bespuckte und schlug 
Mitschülerinnen, er verprügelte einen 
Mitschüler, zeigte einem anderen Mit-
schüler ein Rüstmesser und bedrohte 
Lehrer. «Ohne Zweifel schwerwiegende 
Vorfälle», sagt Sulzberger, «aber keines-
wegs völlig aussergewöhnlich.»Der 17-jährige Schüler durfte nicht ins Bachschulhaus zurückkehren. Fotos: Peter Pfister
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Sulzberger reagierte umgehend und or-
ganisierte Ende Januar ein Elternge-
spräch. Auch zwei Polizisten waren dabei 
anwesend – die Polizei hatte das so ange-
boten, nachdem sie über den Fall infor-
miert worden war. Danach gleiste die 
Schulbehörde sofort die Suspendierung 
A.s von der Schule sowie die Versetzung 
in die so genannte Time-out-Klasse auf. 
Und die Staatsanwaltschaft leitete eine 
Strafuntersuchung ein.

Eine Fachstelle klärte zudem ab, ob bei 
A. eine Radikalisierung stattgefunden 
habe. Eine Lehrperson stellte nämlich 
während des Unterrichts fest, dass A. die 
Website des Islamischen Zentralrats auf-
gerufen hatte. Das Ergebnis der Radikali-
sierungsabklärung war negativ.

So weit Sulzbergers Ausführungen, die 
mehrere Lehrpersonen des Bachschul-
hauses gegenüber der «az» bestätigten.

Und doch: Es gibt eine Lehrperson, die 
den Fall anders wahrgenommen hat. 
Ausgerechnet sie ist, in beratender Funk-
tion, die Vertreterin der Oberstufe im 
Stadtschulrat. Entsprechend f lossen ihre 
Aussagen («psychopathischer Eindruck», 
«konsumiert IS-Propaganda», «prahlt mit 
Messer») in die Protokolle ein – und von 
dort in die Berichterstattung von «SN», 
«Weltwoche» und «Blick».

Die «az» hätte von dieser Lehrperson 
gerne erfahren, weshalb ihre Darstellung 
so wesentlich abweicht von jener der Kol-
legen und ob sie dafür auch Beweise 
habe. Leider war sie nicht erreichbar.

Jedenfalls schien es Ende Januar, als 
würde A. wieder in die richtige Bahn ge-
langen. Es kam jedoch anders. Später 
wird man im Stadtschulrat sagen: «Wir 
haben den Fall aus den Medien nicht 
mehr wiedererkannt.»

Politische Vorstösse!
Am 14. Februar veröffentlichte die städ-
tische SVP eine Interpellation. Titel: «Un-
haltbare Zustände an den Schaffhauser 
Schulen!» Darin hiess es: «Lehrer wer-
den mit Waffen bedroht, Mädchen wer-
den aus nächster Nähe ins nicht verhüll-
te Gesicht gespuckt.» Es ging um den Fall 
A. Doch statt von einem Einzelfall unter 
den 3'500 Schülern der Stadt war plötz-
lich von «schwerwiegenden Sicherheits-
problemen an den Schaffhauser Schu-
len» die Rede: «Es herrscht grosse Angst 
um Leib und Leben.»

Dass die Interpellation von Edgar Zehn-
der, Baumeister von Beruf, unterzeichnet 
war, erscheint je länger, je mehr erstaun-

lich. In sechzehn Jahren reichte er gerade 
einmal zwölf Vorstösse ein – zu Natel-
antennen, Wildwuchs, den Wahltermi-
nen oder einem Verkehrskreisel beim 
Schwabentor. Kurz: Der schrille Tonfall 
passte nicht zum 53-Jährigen. Die «az» 
wollte von Zehnder wissen, woher er sei-
ne Informationen habe. Und, insbesonde-

re, welche Rolle die Tatsache spielte, dass 
seine Tochter am Bachschulhaus dieselbe 
Klasse wie A. besuchte. Seine Antwort 
blieb aus.

Mutmasslich liefen die Fäden ohnehin 
bei einer anderen Person zusammen: bei 
Mariano Fioretti. Der 48-Jährige ist gleich-
zeitig Vizepräsident des Schulrats, SVP-

Parteisekretär, Kantonsrat und Gross-
stadtrat. Seine politischen Vorstösse en-
den üblicherweise mit einem Ausrufezei-
chen: «Behördenpropaganda des (SP-)
Stadtpräsidenten!», «100 Asylsuchende 
mitten im Wohnquartier!», «Ungleichbe-
handlung von Mann und Frau in KSS-
Wellnesspark Aisuma stoppen!»

Hierzu passt: Die SVP-Interpellation 
ging am 14. Februar, kurz vor Mitter-
nacht, zuerst an die Medien. Katrin Hu-
ber, die Schulratspräsidentin, erfuhr erst 
am folgenden Nachmittag von Zehnders 
Vorstoss. Auf die Fragen der Journalisten 
konnte sie keine Antwort geben.

Laut Protokoll gab sich Mariano Fioret-
ti später an einer Sitzung der Schulbehör-
de unwissend: Er distanziere sich von der 
Interpellation, meinte er. Vom Verschi-
cken an die Medien habe er nichts ge-
wusst.

Allerdings: Die Email, die auch die «az» 
erhalten hat, war unterzeichnet von Ma-
riano Fioretti. Ein anderes Schulratsmit-
glied kommentierte am selben Treffen, 
Fioretti habe Huber «bewusst ins offene 
Messer laufen lassen».

Angriff auf den Stadtschulrat
Darum lohnt es sich, bei den Protokol-
len des Stadtschulrats zu verbleiben. Da-
raus wird klar, dass Fioretti nach dem 
politischen Vorstoss seines Parteikolle-
gen Zehnder – und zwar ausschliesslich 
nachher – immer wieder dieselben Punk-
te einbrachte: der Stadtschulrat habe viel 
zu spät gehandelt, «unter den Tisch ge-
wischt», «verharmlost», und von A. gehe 
Lebensgefahr aus.

Es ist dieselbe Rhetorik, die seine Partei 
seit Mitte Februar 2017 bei jeder Gelegen-
heit verwendet. Das Motiv dahinter ist 
eindeutig: Es geht um die Diskreditie-
rung des «linksideologischen» Stadt-
schulrats. Erst kürzlich legte die SVP mit 
einer Medienmitteilung – «Unprofessio-
nelle Stadtschulratsmitglieder und Schul-
sozialarbeit!» – nach und forderte die 
Neubesetzung des Gremiums.

Was Fioretti und seine Partei nicht er-
wähnten: Als der Fall im Herbst 2016 zu 
brodeln begann, war der Stadtschulrat 
noch bürgerlich dominiert. Fürs Bach-
schulhaus verantwortlich war damals 
Manuela Roost-Müller von der FDP.

«Das Vorgehen der SVP ist widersprüch-
lich», sagt Ernst «Yak» Sulzberger. «Die 
Partei verhindert die Einführung von 
Schulleitungen genauso wie die Aufsto-
ckung der Schulsozialdienste. Im Bach-

Sulzberger, hier noch vor der Wahl: 
«Habe Mühe mit dem Stil.»
Fioretti (unten): «Fall abgeschlossen.»



Fokus 5Donnerstag, 6. Juli 2017

schulhaus gibt es nur einen ambulanten, 
aber keinen fixen Dienst, weil die Sekun-
darschule immer als vorbildlich galt.» 
Ausserdem habe er nach einem Monat im 
Amt, das einem 20-Prozent-Pensum ent-
spricht, die Suspendierung und Umplat-
zierung sowie die Radikalisierungsabklä-
rung organisiert. «Wenn ich dann lesen 
muss, der Stadtschulrat vertusche und 
verharmlose, werden Sie einsehen, dass 
ich ziemlich Mühe mit dem politischen 
Stil dieser Partei habe.»

Zu den Vorwürfen wollte Fioretti nicht 
Stellung nehmen; der «Fall mit der Inter-
pellation» sei abgeschlossen, liess er aus-
richten. Für A. ging es mit der Interpella-
tion aber erst richtig los.

Den Anfang machten wie erwähnt die 
«SN». An mehreren aufeinanderfolgen-
den Tagen berichtete die Zeitung über A. 
und Zehnders Vorstoss. Spätestens als die 
«Weltwoche» Anfang April erstmals «Re-
cherchen» präsentierte, nahm die Be-
richterstattung Züge einer antimuslimi-
schen Hetz-Kampagne an. Mit fragwürdi-

gen Methoden: Die Wochenzeitung stütz-
te sich allein auf die Protokolle der 
Schulbehörde. Weitere Nachforschungen 
blieben aus. Dennoch nahm Journalist 
Philipp Gut eine Ferndiagnose vor: «Ab-
driften (A.s) in seine von Gewaltfantasien 
bevölkerte Parallelwelt.»

Das mediale Echo ging nicht spurlos an 
A. vorbei, mit dem die «az» das Gespräch 
vergeblich gesucht hat. Eine Lehrperson 
kommentiert seine Situation so: «Jetzt, 
nach dem ganzen Rummel, kann er nir-
gends mehr hin. Er wurde in die Enge ge-
trieben.»

Mitte Juni tauchte A. trotz Arealverbot 
in seiner alten Schule auf und löste einen 
Polizeieinsatz aus. Gemäss mehreren 

Lehrpersonen sei A. auf dem Heimweg 
gewesen, als er von ehemaligen Mitschü-
lern provoziert worden sei. Dann habe A. 
die Schule beschimpft, im Sinne von: Ihr 
seid schuld an meinem Unglück.

Die «SN» schrieben darauf: «Die ‹SN› 
konnten gestern mit mehreren Schüle-
rinnen und Schülern sprechen. Wie sie 
übereinstimmend sagten, habe der 
17-Jährige gerufen: ‹Ihr habt mein Leben 
versaut! Ich töte euch alle!› Direkt ge-
hört hätten sie diese Aussage allerdings 
nicht. Sie hätten von ihrer Lehrperson 
erfahren, dass der Mazedonier dies ge-
genüber einer weiteren Lehrperson ge-
sagt hätte.» Keiner der von der «az» be-
fragten Lehrer konnte diese Information 
bestätigen. 

Wie es nun mit A. weitergeht, ist offen. 
Ans Bachschulhaus wird er jedenfalls 
nicht zurückkehren können.

* Jan Jirát ist Redaktor bei der «WOZ». Die-
ser Artikel entstand in Zusammenarbeit 
mit der Wochenzeitung.

«Ein Schüler hat 
erfahren, dass jemand 

gesagt hat»
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VON ZU HAUSE AUS
PAKETE VERSCHICKEN?

KEIN PROBLEM.
Pakete ganz einfach zu Hause

abholen lassen.

Jetzt entdecken auf meinepost.ch

ANZEIGE
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Jimmy Sauter

Manchmal ist es wie im Kindergarten. 
Es gibt die lauten Kinder, die Aufmerk-
samkeit brauchen. Die trötzelnden Kin-
der, die nie zufrieden sind. Die beleidig-
ten Kinder, die aus dem Saal rennen. Und 
jene Kinder, die einfach nicht stillsitzen 
und zuhören können.

Seraina Fürer, die Jüngste im Schaff-
hauser Kantonsrat, ist keines dieser Sorte 
Kinder. Die erste und immer noch einzige 
Juso-Kantonsrätin verhält sich erwachse-
ner als viele Ratskollegen. Ihre Voten sind 
stets wohlüberlegt und zielen nicht auf 
den Mann oder die Frau. Sie lässt sich 
nicht provozieren und unterbricht ihre 
Ratskollegen nicht mit Zwischenrufen. 
Sie bleibt ruhig, wenn die älteren Herren 
auf der rechten Ratsseite plaudern, an-
statt ihr zuzuhören. Um Aufmerksamkeit 
zu erhaschen, zieht sie sich nicht nackt 
aus und verbrennt ihren BH, wie das Kol-
leginnen der Juso Schweiz machen. Sie 

stülpt sich keine Burka über und crasht 
damit eine Podiumsdiskussion mit Alt-
Nationalrat Ulrich Schlüer (SVP) über das 
Verbot eben jenes Kleidungsstücks. Kurz: 
Manche sagen, sie sei langweilig.

Seraina Fürer zuckt nur mit den Schul-
tern. «So bin ich eben», sagt sie. Oder an-
ders gesagt: Wenn Lautstärke und Tu-
multfähigkeit die Kriterien sind, dann 
macht es ihr nichts aus, nicht zu den Top 
Ten zu gehören. 

Dass sie von den «Schaffhauser Nach-
richten» vor den Wahlen im letzten 
Herbst als «Hinterbänklerin» bezeichnet 
wurde, lässt sie dann aber doch nicht 
kalt. «Das hat mich genervt. So sehe ich 
mich nicht. Vielleicht falle ich nicht so 
auf wie andere, weil ich mich aus unnöti-
gen Wortgefechten heraushalte.»

Das trifft vermutlich zu. Es kommt vor, 
dass sich «SN»-Journalisten auf die beson-
ders lauten Kinder fokussieren und darob 
die Faktenlage vernachlässigen. Die 
spricht jedenfalls dagegen, Fürer als Hin-

terbänklerin zu titulieren. Von rund 70 
politischen Vorstössen (Postulate und 
Motionen), die seit Fürers Amtsantritt im 
Januar 2013 eingereicht wurden, stam-
men sechs aus ihrer Feder. Der durch-
schnittliche Parlamentarier ist weniger 
aktiv. Der Hinterbänkler erst recht.

«Das macht mich hässig»
Montagnachmittag. Seraina Fürer tritt 
zur Verteidigung ihres jüngsten Anlie-
gens ans Rednerpult. Schon vorher sagt 
sie, sie rechne damit, dass es nicht durch-
kommt – wie alle ihre früheren Vorstös se:

Sie wollte Tagesschulen. Sie wollte, 
dass Kantonsangestellte ihr Pensum re-
duzieren können, wenn sie ein Kind be-
kommen. Sie wollte, dass der höchste 
Lohn bei der Schaffhauser Kantonal-
bank, dem Elektrizitätswerk des Kantons 
und den Spitälern Schaffhausen maxi-
mal zwölfmal so hoch ist wie der tiefste 
Lohn. Allesamt abgelehnt. Ein Kampf ge-
gen Windmühlen. 

«Es ist frustrierend, aber gar nichts ma-
chen, ist auch keine Option», sagt sie.

Dabei hat der Regierungsrat meist 
wohlwollende Worte für Fürers Anlie-
gen. Nach dem Motto, sie meint es ja gut, 
die kleine Seraina, aber sie hat eben nicht 
zu Ende gedacht. Oder im Original: «Wir 
haben für Ihren Vorstoss sehr viel Sympa-
thie» (Christian Amsler zu den Tages-
schulen, 2014). Aber: «Die Frage einer an-
gemessenen Mitfinanzierung von schul-
ergänzenden Tagesstrukturen durch den 
Kanton kann zum jetzigen Zeitpunkt 
nicht losgelöst von der Fragestellung zur 
Sanierung des Staatshaushalts diskutiert 
werden.»

«Die Ausreden, warum man dies und 
jenes nicht machen könne, die machen 
mich hässig», sagt die Jungsozialistin.

An besagtem Montag wird es so knapp 
wie noch nie zuvor. Fürer will, dass sich 
der Kanton stärker für die Lohngleichheit 
zwischen Mann und Frau einsetzt, indem 
er die eidgenössische Charta «Lohngleich-
heit im öffentlichen Sektor unterzeich-
net». Die Stadt Schaffhausen hat das letz-
te Woche schon getan, viele andere Städte 
und Kantone ebenfalls.

Die Erwachsene
Juso-Kantonsrätin Seraina Fürer kämpft gegen Windmühlen – und verliert. Diese Woche schon zum 

sechsten Mal. Nach mehr als vier Jahren als Parlamentarierin denkt sie auch ans Aufhören.

Pippi Langstrumpf war einst Seraina Fürers Vorbild: «Weil sie auf dem Boden Guetzli 
machen konnte. Das durfte ich meistens nicht.» Fotos: Peter Pfister
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Die zuständige Regierungsrätin Rosma-
rie Widmer Gysel sagt: «Diesem Anliegen 
steht der Regierungsrat positiv gegenüber, 
er setzt sich schon seit Jahren dafür ein.» 
Sie empfiehlt trotzdem ein Nein. Es wür-
den Lohnanalysen und Kontrollen drohen. 
Mehraufwand, der kostet. Und den man 
sich nicht leisten kann – oder will.

Trotz der Absage der Regierung keimt 
kurz Hoffnung auf, als die Frauen von 
CVP und FDP gegen die Männer ihrer 
Fraktion revoltieren und Seraina Fürer 
unterstützen. Aber es reicht trotzdem 
nicht. Die Gegenstimmen stammen von 
23 Männern aus FDP, SVP und EDU und 
zwei Frauen aus der SVP. Mit 25 zu 23 
wird auch Fürers sechster Vorstoss bachab 
geschickt. Windmühlen: 6, Seraina: 0.

«Ihr könnt uns schlagen so oft und so hoch ihr 
wollt / Es wird trotzdem nie passieren / Dass 
auch nur einer von uns mit euch tauschen  

will / Denn ihr seid nicht wie wir»
Die Toten Hosen – Auswärtsspiel

Am Wochenende zuvor: Seraina Fürer ist 
wie jedes Jahr als Helferin am Openair  
St. Gallen im Einsatz. Bei Regen und Ha-
gel. Sie watet durch den Schlamm, schaut 
dafür, dass genügend Abfallsäcke oder 
Harasse zur Verfügung stehen, hört «Die 
Toten Hosen». Deren Songs dröhnten 

schon vor vielen Jahren aus ihrer Stereo-
anlage. «Sie wecken Erinnerungen an frü-
her», sagt die 27-Jährige.

Openair, Rockmusik, Bier. Manch einer 
stellt sich vermutlich vor, so sehe der All-
tag einer Jungsozialistin aus. Fürers All-
tag ist es nicht.

Das Ende der Politkarriere?
Würde man eine grosse Politkarriere auf 
dem Reissbrett entwerfen, würde sie so 
aussehen: Ein kluges Köpfchen wird be-
reits im Elternhaus politisiert, in jungen 
Jahren Mitglied einer Partei und in ein 
politisches Amt gewählt und studiert Jus 
(jeder fünfte Nationalrat ist Jurist).

Es ist exakt der Kurz-Lebenslauf von Se-
raina Fürer. Der Grossvater politisierte 
im Bündnerland für die CVP, der Vater 
(SP) tut es im Schaffhauser Stadtparla-
ment. Politische Diskussionen im Eltern-
haus. Seraina Fürer tritt mit 18 Jahren 
zum ersten Mal als Kandidatin auf die po-
litische Bühne, vier Jahre später wird sie 
in den Kantonsrat gewählt. Heute ist sie 
27, hat den Bachelor in Wirtschaftsrecht 
in der Tasche und arbeitet seit drei Jah-
ren als Assistentin an der Zürcher Hoch-
schule für Angewandte Wissenschaften 
(ZHAW) in Winterthur, im Bereich Pro-
jektmanagement im Gebiet des öffentli-
chen Wirtschaftsrechts. Sie übernimmt 

Verantwortung, ist Mitautorin von Studi-
en, beispielsweise über das nationale 
Energiegesetz. Alles nach Plan. Zumin-
dest bis vor kurzem.

Vor einem Jahr hat sie ihr Jus-Studium 
ein Jahr vor dem Master abgebrochen. 
Heute studiert sie Weltgesellschaft und 
Weltpolitik an der Universität Luzern. «Ich 
bereue den Entscheid nicht. Fürs Jus-Studi-
um fehlte mir die Motivation. Ich sehe 
mich nicht als Rechtsanwältin», sagt sie.

Aber das ist nicht alles. Im Herbst wird 
Seraina Fürer auch die ZHAW verlassen. 
Sie konzentriert sich danach auf ihr Stu-
dium und spielt mit dem Gedanken, ins 
Ausland zu gehen. Das hiesse auch, aus 
dem Kantonsrat zurückzutreten. Es wäre 
das jähe Ende einer Bilderbuch-Politkar-
riere, die sie in zehn, fünfzehn Jahren in 
den Regierungsrat oder nach Bundesbern 
bringen könnte.

«Entschieden ist nichts. Mein nächstes 
Ziel ist, das neue Studium abzuschlies-
sen», sagt Seraina Fürer. Eine politische 
Karriere lasse sich ohnehin nicht minuti-
ös planen. «Ob man gewählt wird oder 
nicht, hängt auch vom Zufall ab.»

Pläne können sich ändern. Weiterma-
chen wie bisher sei auch eine Möglichkeit 
– aber nicht die einzige. Klar ist: Für die 
Schaffhauser SP und den Kantonsrat 
wäre ihr Weggang ein herber Verlust.

Gewählt: Die 22-jährige Seraina Fürer nach der Bekanntgabe des Wahlresultats 2012 inmitten ihrer Juso-Kollegen. 
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Der Schaffhauser Kantonsrat 
stürzt Regierungsrat Christi-
an Amsler als Präsident des Er-
ziehungsrates. Er hat am Mon-
tag einem politischen Vorstoss 
von SP-Kantonsrat Jürg Tanner 
zugestimmt, wonach der Prä-
sident des Erziehungsrates in 
Zukunft nicht mehr der Vor-
steher des Erziehungsdepar-
tements sein soll. Der Erzie-
hungsrat hat die Oberaufsicht 
über das Schulwesen des Kan-
tons Schaffhausen und besteht 
aus elf Personen. Dazu gehö-
ren neben Präsident Christian 
Amsler vier Lehrervertreter 
und sechs Personen aus den 
fünf grössten Parteien.

Jürg Tanner argumentier-
te, der Erziehungsrat solle un-
abhängiger werden. Heute sei 
er dem Erziehungsdeparte-
ment «ausgeliefert». Ausser-
dem gebe es unabhängige Prä-
sidenten bereits beim Sonder-

schulrat, beim Spitalrat oder 
beim Bankrat der Schaffhau-
ser Kantonalbank.

Christian Amsler wies dar-
auf hin, dass sich die Zusam-
menarbeit zwischen Verwal-
tung und Erziehungsrat be-
währt habe. Eine Änderung 
würde mehr Ineffizienz bedeu-
ten. Als sich abzeichnete, dass 
eine Mehrheit des Rates seinen 
Argumenten nicht folgen wür-
de, zeigte sich der Erziehungs-
direktor enttäuscht: «Sie sä-
gen mich ab. Damit habe ich 
Mühe», sagte er. 

Zum Schluss stimmte eine 
Allianz aus Mitte-Links und ei-
nem Teil der SVP/EDU-Frakti-
on Tanners Vorstoss zu. In Zu-
kunft soll der Präsident des Er-
ziehungsrates vom Kantonsrat 
gewählt werden. Dabei soll es 
sich um eine von der Verwal-
tung unabhängige Person han-
deln. (js.)

Dass sich ausgerechnet der 
rechtsbürgerlich dominierte 
Regierungsrat für Lohnerhö-
hungen einsetzt, sollte schon 
ein Indiz dafür sein, wie kri-
tisch die Lage ist. Und dass es 
der Personalvorsteherin Ros-
marie Widmer Gysel (SVP) 
ernst war, zeigte sie diese Wo-
che im Kantonsrat, als sie ihr 
neues Personalgesetz verteidig-
te. Schaffhausen könne in Sa-
chen Löhne mit anderen Kanto-
nen nicht mehr mithalten. Die 
Mittel, die zuletzt für Lohner-
höhungen genehmigt wurden, 
seien «zu wenig», kritisierte sie. 
Aus diesem Grund wollte der 
Regierungsrat automatische 
Lohnerhöhungen von jährlich 
einem Prozent (siehe «az» vom 
8. Dezember 2016).

FDP und SVP wollten davon 
aber nichts wissen und ver-
senkten die Vorlage bei der 

ersten Gelegenheit. SVP-Kan-
tonsrat Mariano Fioretti kriti-
sierte beispielsweise, dass der 
Kantonsrat damit eine seiner 
Kompetenzen verlieren würde. 
In den vergangenen Jahren hat 
der Kantonsrat jeweils im Rah-
men der alljährlichen Budget-
debatten Lohnerhöhungen be-
schlossen – oder abgelehnt.

Kurt Altenburger, Regional-
sekretär des Schaffhauser Ver-
bandes des Personals öffentli-
cher Dienste (VPOD), zeigt sich 
ob des Entscheides enttäuscht: 
«Der Kantonsrat steht als Ar-
beitgeber in der Pf licht. Mit 
diesem Entscheid schleicht er 
sich aus der Verantwortung», 
sagt er. Der Bericht der Regie-
rung lasse keine andere In-
terpretation zu: «Das heuti-
ge Lohnsystem, das gute Leis-
tungen finanziell honorieren 
sollte, funktioniert so nicht.» 

Die Einstiegslöhne für die Jun-
gen seien zu tief und die inner-
betriebliche Lohnschere wer-

de immer grös ser. Der VPOD 
überlege sich nun allfällige po-
litische Schritte. (js.)

FDP und SVP wollen keine automatischen Lohnerhöhungen für 
Polizisten und andere Staatsangestellte. Foto: Peter Pfister

«Sie sägen mich ab» Preisig, der «Geisterjäger»

Schiffbruch für das Personalgesetz

Das Schaffhauser Stimmvolk 
wird über leichte Anpassun-
gen bei der Besteuerung von 
Vereinen abstimmen. Weil 
zehn Kantonsräte aus der 
SVP/EDU-Fraktion gegen eine 
entsprechende Änderung des 
Steuergesetzes stimmten, ver-
passte die Vorlage im Kantons-
rat die Vier-Fünftel-Mehrheit, 
was eine Volksabstimmung 
notwendig macht.

Schärfster Kritiker der Ge-
setzesänderung war SVP-Mann 
Daniel Preisig. Er monierte, da-
mit würden Vereine belastet. 
Preisig forderte, dass Vereine, 
welche unter 10'000 Franken 
Gewinn machen, keine Steu-
ern zahlen müssen, wie das im 
Kanton Zürich der Fall sei. Die 
Mehrheit des Rates entschied 
jedoch, die Grenze bei 5'000 
Franken festzulegen.

Christian Heydecker (FDP) 
konterte, Preisig würde «wie im 

Film Ghostbusters Geistern hin-
terherjagen». Von der Gesetzes-
änderung seien nur kommerzi-
elle Vereine betroffen, die kei-
nen ideellen Zweck verfolgen. 
Es sei legitim, dass diese leicht 
höhere Steuern bezahlen.

Dass lediglich eine «Hand-
voll» Vereine betroffen sind, 
die «ein paar Hundert Franken» 
mehr Steuern zahlen müss-
ten, bestätigten mehrere nach-
folgende Redner. So monierte 
auch GLP-Kantonsrätin Regula 
Widmer, während der einstün-
digen Debatte über diese Geset-
zesänderung habe der Kantons-
rat bereits 3'000 Franken an Sit-
zungsgeldern «verblödet». Dass 
es zu einer Volksabstimmung 
kommt, nannte Kantonsrats-
präsident Thomas Hauser (FDP) 
einen «Quatsch». Radio Munot 
schrieb gar von «einer der ab-
surdesten Volksabstimmungen 
der letzten Jahrzehnte». (js.)
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Zur Situation bei den 
Schaffhauser Schulen (siehe 
auch «az» vom 30.3.17)

Walter Hotz, es 
reicht!
Lieber Walter Hotz
Deine Berichterstattung, in der 
du die Qualität und Kompetenz 
des Schaffhauser Stadtschul-
rates in Frage stellst, nervt, 
ist überf lüssig und zwischen-
zeitlich mehr als nur langwei-
lig. Die Kommentare gegen-
über unserer Schulratspräsi-
dentin Katrin Huber erachte 
ich als respektlos, wenig fun-
diert und vor allem nicht ge-
winnbringend. Der Schaffhau-
ser Stadtschulrat engagiert 
sich mit Fleiss und Passion für 
das Bildungswesen in der Mu-
notstadt. Die Mitglieder dieses 
Gremiums leisten weit mehr, 
als von ihnen verlangt werden 
darf. Anstatt einen konstrukti-
ven Beitrag zur Problemlösung, 
wenn überhaupt ein Problem 
vorhanden ist, beizutragen, 
beschränkst du dich auf eine 
ausschliesslich negative Dar-
stellung der Situation. Damit 
machst du es dir sehr einfach.

Schon seit längerer Zeit stel-
le ich – als interessierter Zeit-

genosse – fest, dass du verbit-
tert und unzufrieden bist und 
nur defizitorientiert argu-
mentierst. Wenn du tatsäch-
lich die Auffassung vertrittst, 
dass im Schaffhauser Bil-
dungswesen etwas nicht in 
Ordnung ist, dann lade ich 
dich ein, konstruktiv und ak-
tiv an einer Verbesserung mit-
zuarbeiten.

Die Schulen im Kanton 
Schaffhausen verfügen über 
einen guten Ruf. Die Lehrerin-
nen und Lehrer engagieren 
sich in hohem Masse für ihre 
Schülerinnen und Schüler. 
Die Mitglieder des Stadtschul-
rates und des Erziehungsra-
tes, welche du ja auch immer 
wieder kritisierst, arbeiten ak-
ribisch und äusserst seriös im 
Dienste unserer Schule. Was 
willst du noch mehr?

Gerne würde ich mit dir 
zeitnah über wirklich Zentra-
les im Bildungswesen disku-
tieren. Lass mich nur wissen, 
wann und wo!
Stefan Balduzzi, Präsident 
Schulleiterverband Kanton 
Schaffhausen

 Forum

Zur Entlastungslektion für 
Lehrer (siehe «az» von 
letzter Woche)

Die Verweigerung 
ist fadenscheinig
Vor mehr als fünf Jahren hat 
Regierungsrat Christian Ams-
ler den Klassenlehrpersonen 
der Schaffhauser Volksschu-
le eine Klassenlehrerlektion 
versprochen. Worum geht es? 
Lehrpersonen mit Klassenver-
antwortung treiben mit El-
terngesprächen und weiteren 
zeitintensiven Gesprächen, 
welche sie im Zusammen-
hang mit den ihnen anvertrau-
ten Kindern und Jugendlichen 
führen, einen grossen zusätz-
lichen Aufwand. Dafür sollen 
sie mit einer Lektion entlas-
tet werden. Gemäss allgemei-
ner Auffassung hat die Lehrer-
schaft diese Entlastung mehr 
als verdient.

Versprechen ist das Eine, 
dem Versprechen Taten fol-
gen zu lassen, wäre das Ande-
re. Vor einer Woche hat die 
bürgerliche Mehrheit des Kan-
tonsrats beschlossen, diese 
Klassenlehrerlektion erneut 
auf die lange Bank zu schie-
ben! Dies, nachdem Regie-

rungsrat Amsler dem Kan-
tonsrat einen entsprechenden 
Antrag gestellt hatte. Die Be-
gründung für die Verweige-
rung ist fadenscheinig und an 
den Haaren herbeigezogen.

Dieser Vorgang ist aus mei-
ner Sicht unerhört. Es sieht 
so aus, als habe man die Leh-
rerschaft vor fünf Jahren mit  
einem leeren Versprechen 
ruhiggestellt und hoffe nun, 
die Lehrerinnen und Lehrer 
würden die beschlossene Ver-
schiebung der ihr zustehen-
den Entlastung auf den Sankt-
nimmerleinstag einfach so 
schlucken.

Wenn ich noch Lehrer 
wäre, würde ich mir ernsthaft 
Kampfmassnahmen überle-
gen. Leider bin ich nur Kan-
tonsrat und kann meine Ent-
täuschung und meinen Frust 
nur so zum Ausdruck bringen, 
dass ich einerseits diesen Le-
serbrief schreibe und mich an-
dererseits aus der Spezialkom-
mission, in welcher ich mich 
seit 2013 mit dieser Klassen-
lehrerlektion befasse, per so-
fort zurückziehe. Ich kann 
mich nicht mehr aktiv an die-
ser Vertröstungs- und Verzöge-
rungspolitik beteiligen.
Werner Bächtold, 
Kantonsrat

Senden Sie Ihren Leserbrief an:
leserbriefe@shaz.ch

Das Behindertenwohnheim 
«diheiplus» hat auch im Jahr 
2016 ein Minus von 600'000 
Franken eingefahren. Das gab 
Stephan Schüle, Vorsitzender 
der Geschäftsleitung, gestern 
bekannt. Bereits im Jahr zuvor 
resultierte ein ähnlich hoher 
Verlust, weil die Personalkos-
ten zwischen den Jahren  2014 
und 2015 um 570'000 Franken  
angestiegen waren. Der Stif-
tungsrat um Ständerat Hannes 

Germann (SVP) stellte darauf 
den damaligen Geschäftsfüh-
rer frei, weil er seine Kompe-
tenzen überschritten habe, 
und beschloss Sparmassnah-
men (siehe «az» vom 23. Juni 
2016).

Das Minus des vergangenen 
Jahres sei noch darauf zurück-
zuführen, dass die damals ein-
geleiteten Massnahmen erst in 
diesem Jahr «voll zum Tragen 
kamen», schreibt Schüle. (js.)

Erneut 600'000 Franken Verlust

Krise bei «diheiplus»
«Der Kanton Schaffhausen 
steht im interkantonalen Ver-
gleich bei der Vergabe von Jah-
resstipendien an letzter Stel-
le». Diese Zeilen verschickte 
der Schaffhauser Regierungs-
rat gestern Mittag – und bean-
tragt dem Kantonsrat gleich-
zeitig, jährlich 280'000 Fran-
ken mehr für Stipendien 
auszugeben. Konkret schlägt 
er einen jährlichen Höchstan-
satz der Stipendien von 13'000 

Franken auf der Sekundarstufe 
II (Gymnasium und Berufsbil-
dung) und von 16'000 Franken 
für Studenten vor. Aus serdem 
will der Regierungsrat dem in-
terkantonalen Stipendien-Kon-
kordat beitreten. SP-Kantons-
rätin Martina Munz hatte dies 
bereits vor drei Jahren gefor-
dert. Damals war die Regie-
rung noch dagegen. Auch der 
Kantonsrat lehnte den Beitritt 
seinerzeit ab. (js.)

Der Regierungsrat will die Stipendien erhöhen

Mehr Geld für Studis

Donnerstag, 6. Juli 2017
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Mattias Greuter

Gross waren die Ankündigungen von EKS 
und Hans Wepfer, dem Erfinder von Wind-
rad «Hans». Doch nach einem Flügelbruch 
im Januar 2015 berichtete die «az», der 
Tüftler habe eine Leistung prognostiziert, 
die physikalisch gar nicht möglich sei.

In der Folge wurden neue, stabilere Flü-
gel entworfen und im Windkanal unter-
sucht, und in Beringen wurde mit «Hans» 
ein zehnmonatiger Testbetrieb durchge-
führt. Zuerst das Positive: Der aerodyna-
mische Wirkungsgrad ist für eine lang-
sam drehende Windturbine sehr gut und 
die Konstruktion ist sicher.

Weniger erfreulich ist die Strompro-
duktion von «Hans»: Sie ist sehr tief und 
von einem wirtschaftlichen Betrieb weit 
entfernt. Berücksichtigt werden muss da-
bei laut EKS allerdings erstens, dass der 
Standort ungeeignet sei, und zweitens, 
dass die Anlage im Testbetrieb immer 
wieder gedrosselt wurde und zweimal 
pro Woche Inspektionen durchgeführt 
wurden, für welche das Windrad abge-
schaltet werden musste.

In zehn Monaten produzierte «Hans» 
bei einer durchschnittlichen Windge-
schwindigkeit von 1,8 m/s (6,5 km/h) 
12'726 kWh Strom. Auf ein Jahr hochge-
rechnet ergibt dies gut 15'000 kWh, was 
dem Verbrauch von zwei Einfamilienhäu-
sern mit je drei Bewohnern entspricht.

Weit unter den Versprechungen
Wir erinnern uns: Urprünglich rechne-
te das EKS mit 400'000 kWh. In einer am 
Mittwoch verschickten Medienmitteilung 
relativiert es die Hoffnungen deutlich: 
«Würde das Windrad an einem Ort ste-
hen mit einer mittleren Windgeschwin-
digkeit von 3,6 m/s, also der doppelten Ge-
schwindigkeit wie im Testbetrieb, bräch-
te es (…) eine jährliche Energieproduktion 
von mindestens 98'000 kWh.» In höheren 
Lagen, bei 4,5 m/s, wären sogar mindes-
tens 190'000 kWh möglich, so das EKS. 
Kurz: Selbst an geeigneteren Lagen wäre 
nur ein Viertel und sogar auf dem Chroo-
bach nur die Hälfte dessen möglich, was 
Hans Wepfer versprochen hatte.

Im damaligen Prospekt zu «Hans» ist die 
Leistung der drei Rotoren mit 250 kW an-

gegeben. Aerodynamikprofessor Leonar-
do Manfriani, der das Windrad getestet 
hat, rechnet für die «az» aus: «Dafür 
bräuchte es eine durchschnittliche Wind-
geschwindigkeit von über 13,5 m/s. Das 
wird in der Schweiz schwierig, solche Be-
dingungen finden Sie vielleicht an der 
Nordsee.» Er sieht jedoch auch einige Vor-
teile an der Konstruktion: Sie sei sehr lei-
se, beginnt bereits bei wenig Wind zu dre-
hen und könne auch kurze Böen nutzen.

Käufer können sich melden
Das EKS hatte mit dem Windrad auch 
Vermarktungsrechte eingekauft, wird 
sich nun aber nicht an der Vermarktung 
beteiligen. Dies offiziell, weil für neue 
Windprojekte ab 2022 keine Kostende-
ckende Einspeisevergütung (KEV) be-
zahlt wird und «Hans» noch nicht seri-
enreif ist. Dass auch die sehr kleine Ener-
gieproduktion zum Ausstieg des EKS bei-
getragen hat, will EKS-Sprecherin Julia-
ne Huber nicht bestätigen. Sie sagt nur: 
«Wir wären schon froh gewesen, wenn 
kein Flügel davongeflogen wäre und die 
Anlage Strom produziert hätte.»

Das EKS habe «weniger als eine Million 
Franken» investiert. Für den im Testbe-
trieb erzeugten Strom gibt es aus der KEV 
2736 Franken und 9 Rappen. Das Wind-
rad, das dem EKS gehört, soll nun ver-
kauft oder an anderer Stelle mit mehr 
Wind aufgestellt werden. «Sie dürfen ger-
ne in die Zeitung schreiben, dass sich in-
teressierte Käufer bei uns melden kön-
nen», meint Juliane Huber vielsagend.

Erfinder Hans Wepfer will von einem 
Misserfolg allerdings nichts wissen. Er 
dankt dem EKS, das ihm «die Stange ge-
halten» und «etwas ermöglicht» habe, 
das «ein Erfolg» werde, und sagt, er habe 
für die Serienproduktion einen Grossin-
vestor gefunden. Er ist überzeugt, «Hans» 
habe mehr Strom erzeugt, als bei diesem 
schwachen Wind «nach Lehrbuch mög-
lich» sei. Über die schlechten Standort-
verhältnisse sagt Wepfer: «Im Nachhin-
ein sind alle gescheiter.» Die EKS-Verant-
wortlichen dürften im Bezug auf das gan-
ze Projekt «Hans» zu einem ähnlichen 
Schluss gekommen sein.

Windrad «Hans» ist gefloppt
In einem Testbetrieb hat das Pilot-Windrad in Beringen nur so viel Strom produziert, wie zwei 

Einfamilien häuser verbrauchen. Das EKS will «Hans» abstossen oder an einem besseren Ort aufstellen.

Das EKS verabschiedet sich von der Idee, «Hans» zu vermarkten. Foto: Peter Pfister
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Romina Loliva

az Bruno Schwager, die VBSH fahren 
bald autonom. Haben die Buschauf-
feurinnen und Buschauffeure in Zu-
kunft keinen Job mehr? Was sagen 
Sie als Direktor Ihren Angestellten?
Bruno Schwager Dass sie keine Angst 
haben müssen. Wir brauchen sie und wir 
brauchen ihr Know-how. Wir bauen kei-
ne Stellen ab. 

Ein selbstfahrender Bus braucht aber 
keinen Fahrer mehr. Wie geht die 
Rechnung auf?
Das stimmt. Autonome Fahrzeuge sind 
aber eine Ergänzung, nicht ein Ersatz. 
Unsere Linien bleiben ja bestehen und 
werden auch künftig von geführten Fahr-
zeugen bedient. Im Gegenteil, der Fort-

schritt schafft neue Arbeitsplätze. Die 
Wartung und Beaufsichtigung der auto-
nomen Fahrzeuge zum Beispiel.

Das Berufsbild der Fahrerin, des Fah-
rers wird sich also längerfristig schon 
ändern oder gar verschwinden?
Wer heute mit 30 Jahren diesen Beruf hat, 
wird womöglich nicht bis zur Pensionie-
rung den gleichen Job machen, das ist so. 
Aber das betrifft nicht nur die ÖV-Bran-
che. Die Digitalisierung verändert unsere 
Gesellschaft. Darum ist es wichtig, dass 
wir frühzeitig und innovativ in den Pro-
zess einsteigen und Lösungen erarbeiten.

Kürzlich wurde bekannt, dass die 
Verkehrsbetriebe ihre Flotte bis 2029 
durch Elektrobusse ersetzen möch-
ten, diese Woche wurde ein auto-

nomes Fahrzeug vorgestellt. Dass 
Schaffhausen eine Pionierrolle über-
nimmt, ist nicht alltäglich. Warum so 
viel Aufbruch?
Weil es nicht immer andere sein müs-
sen (lacht). Schaffhausen hat die richtige 
Grösse, um solche Innovationen voranzu-
treiben. Hinzu kommt, dass sowohl die 
Politik wie auch die regionale Wirtschaft 
sehr daran interessiert sind, den öffentli-
chen Verkehr weiterzuentwickeln.

Wie werden wir in Zukunft unter-
wegs sein?
Schon heute möchten wir möglichst naht-
los von A nach B kommen. Der ÖV spielt 
dabei eine sehr wichtige Rolle, der Indivi-
dualverkehr wird jedoch an Bedeutung ver-
lieren. Das Auto ist für junge Leute immer 
weniger ein Statussymbol. Meine Kinder 

Die ÖV-Revolution ist da 
Aufbruchstimmung beim Schaffhauser ÖV: Bis 2029 soll von Diesel- auf Elektrobusse umgestellt werden, 

am Rheinfall fährt bald ein Shuttlebus autonom – ganz ohne Chauffeur. Wie wird der Verkehr in 

Zukunft aussehen? Bruno Schwager und Nathan Hueber erklären die neuen Technologien.

VBSH-Direktor Bruno Schwager und Projektleiter Nathan Hueber führen den Schaffhauser ÖV in die Zukunft. Fotos: Peter Pfister
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«Trapizio» wird bald Passagiere chauffieren – zum

zum Beispiel: Sie wollen mobil sein, nicht 
im Stau stehen. Und sie möchten lieber ein 
GA als den Fahrausweis. 

Autonome Fahrzeuge sind aber auch 
Autos, auch wenn 
wir sie nicht 
mehr steuern.
Ja. Genau das ist 
der Knackpunkt. 
Autonome Fahr-
zeuge sollen nicht 
die heutigen Autos 

ersetzen, sondern an den ÖV angebunden 
werden. Das wird in Neuhausen mit dem 
neuen «ÖV-Lab» getestet.

Wie muss man sich das vorstellen?
In Zukunft wird 
man ein autonomes 
Fahrzeug bestellen 
können, das einen 
dann zum nächst-
grösseren Verkehrs-
mittel bringt. Oder 
sie zirkulieren als 

Shuttles auf bestimmten Strecken und 
man steigt ein und aus. So können wir bis-
her nicht befahrene und unrentable Stre-
cken kostengünstig betreiben und unsere 
Dienstleistungen erweitern. 

Welche Auswirkungen könnte das in 
Schaffhausen haben? Könnte die Li-
nie 21 nach Schleitheim mit autono-
men Fahrzeugen betrieben werden?
Nein, das ist nicht das Ziel. Die autono-
men Busse ersetzen nicht die bestehen-
den Linien. Aber man könnte beispiels-
weise Rundkurse zwischen den Gemein-
den damit betreiben. Ein Angebot, das 
heute kaum bezahlbar ist, in Zukunft 
könnte es aber realisierbar sein. 

Ein autonomes Fahrzeug mitten im 
alltäglichen Verkehr, birgt das keine 
Gefahren?

Die Sicherheit steht sowohl für uns wie 
auch für die Entwicklerfirmen «Trapeze» 
und «AMoTech» an erster Stelle. Die Fahr-
zeuge können schon viel, werden aber lau-
fend verbessert. Darum wird in der ersten 
Phase immer eine Begleitperson am Bord 
sein. Studien zeigen, dass die Unfallquote 
durch autonome Fahrzeuge sinkt, weil die 
meisten Unfälle auf menschliches Fehlver-
halten zurückzuführen sind. Dennoch wer-
den die Tests streng überwacht. Natürlich 
wird man sich als Verkehrsteilnehmer dar-
an gewöhnen müssen, dass ein autonomes 
Fahrzeug auf der Strasse ist, das ist klar.

Sicherheit auf der Strasse ist das Eine. 
Was passiert, wenn ein autonomes 
Fahrzeug gehackt wird?
Die Sicherheit des Systems ist ebenfalls ele-
mentar. Dieser Herausforderung müssen 
sich alle Software-Entwickler stellen. Da-
ran wird intensiv gearbeitet. Wir werden 
erst öffentlich fahren, wenn wir mit gutem 
Gewissen sagen können, es funktioniert. 

Autonomes Fahren ist längerfristig 
nicht nur kostengünstiger, sondern 

Nathan Hueber: «Elektrobusse sind ökologischer und ökonomischer als Dieselbusse.»

«Wir bauen keine 
Stellen ab»             

Bruno Schwager

Autonomer Shuttle
Bald wird man vom Neuhauser Zen-
trum zum Rheinfall und zurück 
chauffiert werden, ganz ohne Fahrer. 
Die Firma «Trapeze» und die VBSH 
lancieren ein im ÖV-Leitsystem in-
tegriertes Fahrzeug, das selbst fährt. 
Der kleine Bus kann bis zu 11 Perso-
nen transportieren und momentan 
bis zu 25 km/h schnell fahren. Das 
ist gemächlich und innen drin etwas 
eng, dennoch ist die neue Dienstleis-
tung im öffentlichen Verkehr welt-
weit einmalig. Seit Juni werden Test-
fahrten durchgeführt, erste öffentli-
che Fahrten sollten noch dieses Jahr 
möglich sein. (rl.)  



auch umweltschonender. Wie die 
Elektrobusse, auf welche Schaffhau-
sen bis 2029 umsteigen will. Nathan 
Hueber, Sie leiten das Projekt für die 
VBSH, warum dieser Schritt?
Nathan Huber Ein Fahrzeug muss ir-
gendwann ersetzt werden. Bei den VBSH 
stellte sich die Frage, welche Technolo-
gien wir für die nächste Generation Bus-
se haben möchten. Für die Branche sind 
kraftstoffbetriebene Fahrzeuge nicht 
mehr interessant. Niemand spricht mehr 
über Diesel. 

Wie hoch sind die Kosten dieser Um-
stellung? 
Die Fahrzeuge sind in der Anschaffung 
etwas teurer, mittel- und längerfristig 
aber ökonomischer als Dieselbusse. Die 
Betriebskosten sind tiefer. Sie sind also 
ökologischer und ökonomisch attrakti-
ver. Das war für die VBSH und den Stadt-
rat entscheidend. 

Wie funktionieren die Busse?
Die Busse haben eine Batterie, die mit-
tels Ladestationen am Bahnhof aufgela- den wird. Der Vorgang dauert rund 1,5 

Minuten, die Energie reicht aus, um den 
Kurs bis zum nächsten Aufladen zu ge-
währleisten.

Und sollte der 
 Ladevorgang mal 
nicht klappen?
Falls das einmal vor-
kommen sollte, ha-
ben die Busse einen 
Reserve-Akku, der 
die Stromzufuhr ga-
rantiert.

Was passiert mit dem Trolleybus? 
Die Linie 1 bleibt bestehen, allerdings 
werden die Trolleybusse umgerüstet 
und erhalten eine Traktionsbatterie. Wo 
hohe Sanierungskosten anfallen oder es 
aus  ästhetischen Gründen notwendig 
ist, können dann die Oberleitungen stre-
ckenweise entfernt werden.

Ändert sich etwas für das Personal?
Schon heute sagen unsere Chauffeure, 
dass der Trolleybus für sie angenehmer 
zu fahren ist. Das wird mit den Elektro-
bussen auch der Fall sein. Der Fahrkom-
fort erhöht sich und die Schicht ist ge-
samthaft weniger anstrengend. 

Und für die Kundinnen und Kunden?
Die Busse werden erheblich leiser. Wer 

in der Nähe einer Bushaltestelle wohnt, 
weiss, wie laut Dieselbusse sein können. 
Dieser Störfaktor fällt weg. Zudem wer-
den die Busse geräumiger und erhal-
ten dadurch mehr Sitzplätze oder mehr 

Platz für Roll-
stühle und Kin-
derwagen auf 
den Stehper rons. 
Alles in allem 
also bequemer 
auch für die Pas-
sagiere.

m Rheinfall und zurück. Ganz ohne Fahrer. 

Donnerstag, 6. Juli 2017

Bruno Schwager: «Autonome Fahrzeuge sollen an den ÖV angebunden werden.»

«Niemand spricht 
mehr über Diesel» 

Nathan Hueber

Elektrobusse 
Die Tage der Dieselbusse sind in 
Schaffhausen gezählt. Bis 2029 sollen 
sämtliche Busse durch Elektrofahr-
zeuge ersetzt werden. Diese sind öko-
logischer und ökonomischer als die 
heutigen Busse. Für die Umrüstung 
der Busflotte rechnet der Stadtrat 
mit Nettoinvestitionen von rund 19 
Millionen Franken. Als erste soll die 
Linie 3 umgestellt werden. Die Spezi-
alkommission des Grossen Stadtrates 
hat die Vorlage einstimmig bei einer 
Enthaltung angenommen. Sagt der 
 Grosse Stadtrat definitiv ja zu den 
Elektrobussen, wird das Stimmvolk 
2018 darüber abstimmen. (rl.) 
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Mattias Greuter

Es war, als hätten die Schaffhauserinnen 
und Schaffhauser nur darauf gewartet.  
Nachdem die Stadt verkündete, man kön-
ne nun Mängel an der Infrastruktur per 
App ganz einfach melden, gingen bereits 
in den ersten zwei Betriebstagen neun Be-
richte von aufmerksamen Stadtbewoh-
nern ein: hier ein Schaden im Strassen-
belag, da ein übervoller Abfalleimer, dort 
ein Wegweiser zu einer längst nicht mehr 

existierenden Firma. Der «Stadtmelder» 
ist offensichtlich ein Bedürfnis.

Seit Mitte Mai gibt es den «Stadtmelder» 
auf der Webseite der Stadt und als neuer 
Bestandteil der App «mobileSH». In Kate-
gorien wie «Abfall», «Lichtsignale», «Stras-
senbeleuchtung» oder «Schmierereien» 
können Mängel erfasst und mit einem 
Foto und einem kurzen Text versehen 
werden. Innerhalb von 48 Stunden ver-
spricht die Stadt eine Rückmeldung, und 
binnen fünf Tagen die Behebung des Man-

gels – oder zumindest eine Zwischenmel-
dung über den Stand der Abklärungen.

Eines der ersten Beispiele: Auf dem 
Hohberg war eine Strassenlaterne defekt. 
Jemand stellte dies fest und tippte die 
eine Meldung in die App. Er brauchte da-
für vermutlich nur Sekunden, denn die 
Beschreibung des Mangels beschränkte 
er auf ein Wort: «Wackelkontakt». Noch 
am gleichen Tag kam von der Stadt die 
Rückmeldung: «Wir haben Ihre Anfrage 
an die zuständige Stelle weitergeleitet.» 
Fünf Tage später war die Sache erledigt: 
«Die Strassenlampe wird heute repa-
riert», meldete die Stadt. Noch schneller 
ging es beim ersten Test der App durch 
die «az», welche einen nicht geschlosse-
nen Abfalleimer in der Altstadt bemerkt 
hatte (siehe «az» vom 26. Mai).

Tiefe Kosten
Ein eigens konzipiertes System, das die 
Mitarbeitenden der Stadt mit einer Fülle 
von mehr oder weniger sinnvollen Mel-
dungen auf Trab hält – man würde an-
nehmen, das muss eine Menge Geld kos-
ten. Doch weil es die Funktion in ande-
ren Städten bereits gibt und sie in Schaff-
hausen in eine bestehende App integriert 
werden konnte, beliefen sich die Initial-
kosten für Schulung sowie Einrichtung 
und Anpassung der App auf lediglich 
rund 13'750 Franken. Unterhalt und Sup-
port durch die Herstellerfirma kosten 
jährlich 3'600 Franken, und für die Bear-
beitung der Meldungen musste die Stadt 
keine Stellen schaffen oder ausbauen.

Alle Meldungen laufen bei der Stabs-
stelle Information zusammen, die von 
zwei Mitarbeiterinnen im Jobsharing be-
treut ist. Eine davon ist Anja Marti: «Das 
Durchsehen, Weiterleiten und Beantwor-
ten der Meldungen ist eine Arbeit, die wir 
gut zwischendurch erledigen können», 
sagt sie. Sie macht aber auch keinen Hehl 
daraus, dass der «Stadtmelder» etwas 
mehr Arbeit verursache, als sie gedacht 
hatte. Das hat zum einen damit zu tun, 
dass er rege genutzt wird – bis am Mitt-
woch sind 72 Meldungen eingegangen –, 

Der neue «Stadtmelder» wird rege genutzt

«Danke, wir kümmern uns darum»
Bürger melden kleine Mängel, und die Stadt kümmert sich darum: Das ist der «Stadtmelder». Es geht 

jedoch um mehr als Bürgerservice: Die Zuständigen haben eine «geheime Agenda».

Auch die «az» hat einen Mangel gefunden und gemeldet. Foto: Peter Pfister
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und liegt zum anderen daran, dass nicht 
jeder gemeldete Mangel so einfach und 
schnell erledigt ist wie eine defekte Stras-
senlaterne.

Die Stabsstelle Information macht eine 
erste Triage und leitet je nach Zuständig-
keit an SHPower, Tiefbau oder Stadtpoli-
zei weiter. Diese wiederum melden zu-
rück, wann was unternommen werden 
kann oder bereits unternommen wurde, 
und die Stabsstelle teilt diese Informati-
on in der App dem Melder – und allen an-
deren Nutzern – mit.

Ein «Stammkunde»
Spitzenreiter unter den Meldungen ist 
der Bereich Signalisation: Strassenschil-
der, die verbogen oder wegen eines Bu-
sches nicht mehr sichtbar sind, Linien 
und Zahlen auf dem Boden, die alters-
halber teilweise verschwinden. 

Dass in diesem Bereich die meisten 
Meldungen eingegangen sind, liegt vor al-
lem an einem «Stammkunden, der sich 
spezialisiert hat», verrät Anja Marti, die-
ser habe fast die Hälfte der Meldungen 
zur Signalisation gemacht, und diese sei-
en nicht immer besonders sinnvoll. Wenn 
beispielsweise die Position von Strassen-
namen-Schildern beanstandet wird, stuft 
Marti die Meldung als nicht prioritär ein, 
beantwortet wird sie natürlich trotzdem. 
Dennoch: Die klare Mehrheit der Mel-
dungen sind echte, wenn auch meist klei-
ne Mängel, über deren Meldung die Stadt 
froh ist. Etwa, wenn in einer schmalen 
Gasse Scherben vom Reinigungsfahrzeug 
nicht erfasst wurden. Und der Zusatzauf-
wand hält sich in Grenzen, die Scherben 
werden einfach eingesammelt, wenn die 
Mitarbeiter der Stadtreinigung ohnehin 
wieder vor Ort sind.

Es gibt auch Fälle, in denen nicht sofort 
klar ist, wer zuständig ist. So beispiels-
weise beim von der «az» gemeldeten Pol-
ler, der verbogen am Münsterplatz liegt 
(Bild auf Seite 14): Tiefbau oder Stadtpoli-
zei? Anja Marti entschied sich für die 
Stadtpolizei, leitete weiter, und inzwi-
schen ist in der App zu lesen: «Der Poller 
wird so bald wie möglich repariert.»

Wenig unternehmen kann die Stabs-
stelle Information bei den relativ häufig 
vorkommenden Meldungen, Papierkörbe 
seien überfüllt: Die städtischen Papier-
körbe werden täglich geleert, und mehr 
sei ohne mehr Geld und Personal nun 
mal nicht möglich, erklärt Marti. Man 
müsse auch bedenken: Überfüllte Papier-
körbe gebe es vor allem dort, wo Leute 

verbotenerweise ihren Hausmüll gratis 
entsorgen, wofür die Mitarbeiter des Tief-
bauamtes nun wirklich nichts könnten.

Manchmal bekommen die Melder auch 
die wenig zufriedenstellende Antwort, 
dass vorläufig nichts unternommen 
wird. Beispielsweise, wenn jemand ein 
Schlagloch in einer Strasse meldet, die 
ohnehin bald aufgerissen werden muss. 
Oder wenn sich der Schaden auf privatem 
Grund befindet – zur Freude der Verant-
wortlichen sind solche Meldungen aber 
sehr selten.

Kaum Juxmeldungen
Ebenfalls selten – und das erstaunt ein 
wenig – sind Spässe, die man sich mit der 
App erlaubt. Gleich am ersten Tag ging 
in der Rubrik «Abfall» folgende Reklama-
tion ein: «Die Schaffhauser Nachrichten 
produzieren jeden Tag rechten Meinungs-
müll und müssen sofort enteignet wer-
den. In den Gebäuden könnte bspw. eine 
öffentliche Bibliothek bzw. etwas anderes 
zum Nutzen der Bevölkerung eingerich-
tet werden.» Die Stabsstelle Information 
antwortete gelassen und trocken: «Leider 
können wir Ihre Anfrage nicht bearbeiten, 
da sie nicht in unsere Zuständigkeit fällt.»

Der sich über «Meinungsmüll» ärgern-
de Bürger blieb bisher der einzige, der 
mit der App Jux trieb. «Wir nehmen sol-
chen Leuten auch ein wenig die Freude, 
indem wir solche Meldungen nicht veröf-
fentlichen», sagt Anja Marti. Auf dem 
Twitter-Account des Melders ist das klei-
ne Satirestück allerdings noch zu finden. 

Kaum Missbrauch und mehr Meldun-
gen als erwartet – der «Stadtmelder» ist 
eine Erfolgsgeschichte. Zwar sind die Mit-
arbeiter von Tiefbau und Entsorgung 
oder der Stadtpolizei vielleicht einmal et-
was verärgert, wenn man von ihnen et-
was verlangt, was sie ohnehin erledigt 
hätten, aber einfach nicht sofort. Ansons-
ten läuft alles reibungslos.

Die geheime Agenda
Anja Marti, die den «Stadtmelder» selber 
dem Stadtrat vorgeschlagen hat, freut 
sich und offenbart der «az» ihre «gehei-
me Agenda»: «Es geht uns auch um einen 
Leistungsausweis der städtischen Mitar-
beiter. Wir wollen zeigen, was wir ma-
chen und wie sorgfältig. Gerade die Kol-
legen im Bereich Tiefbau und Entsorgung 
machen einen harten Job und müssen 
hohen Ansprüchen genügen. Ihre gros-
se Dienstleistungsbereitschaft verdient 
Hochachtung.»

Meldung: «Beschilderung Einbahnstrasse um-
geknickt». Antwort: «Das beanstandete Schild 
steht auf Privatgrund. Somit ist die Stadtpolizei 
nicht zuständig für Unterhalt oder Ersatz.»

Meldung: «Schlagloch». Anwort: «Das Schlag-
loch wird diese Woche geflickt.»

Meldung: «Abfalleimer überfüllt». Antwort: «Die 
Abfallkübel werden alle 24 Stunden geleert.»

Meldung: «Tote Taube». Antwort: «Erledigt».
 Fotos: App mobileSH / User
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Andrina Wanner

Ein Mann und eine Frau, beide sich selber 
zugewandt, sind in Begriff, sich eine Un-
menge goldgelben, triefenden Honigs ein-
zuverleiben. Das Bild Honigfresser (1986) 
hat Klaus Antons, Kurator des Karl-Lang-
Archivs, wegen seines Symbolgehalts be-
sonders angesprochen und war der Impuls 
für den Entscheid, eine neue Ausstellung 
anzugehen: Elf Werke des Malers Boles-
lav Kvapil befinden sich im Nachlass des 
Büsingers Karl Lang. Ob abgekauft oder 
getauscht, ist nicht ganz klar. Was hatte 
den Maler und Kunstsammler dazu bewo-
gen, so viele Gemälde des Gottmadinger 
Kollegen zu kaufen? Karl Lang sei als kri-
tischer Kopf bekannt gewesen und habe 
sich damit nicht nur Freunde gemacht, so 
Antons. Diese kritische Seite sei in seinen 
Bildern allerdings nirgendwo zu finden 
– wohl aber bei Boleslav Kvapil: «Ich ver-
mute, dass ihm Kvapils gesellschaftskriti-
sche Bilder gefallen haben, weil sie etwas 

ausdrücken, was er nicht konnte.» Kvapil 
selbst kann diese Frage nicht mehr beant-
worten. Er ist vor zwei Wochen im Alter 
von 83 Jahren verstorben. 

Im letzten Februar hatte Klaus Antons 
versucht, den Maler zu kontaktieren, um 
nach weiteren, die Ausstellung ergänzen-
den Bildern zu fragen. Schliesslich schrieb 
er ihm einen Brief, den Sabine Kvapil vor 
rund einem Monat auf dem Schreibtisch 
ihres Mannes fand: «Die Ausstellung ist si-
cher ganz in seinem Interesse, nur war er 
damals schon sehr krank und hatte nicht 
mehr die Kraft, auf die Anfrage zu antwor-
ten. Es ist eine schöne Würdigung und – 
gerade jetzt – ein passender Rahmen, um 
noch einmal zu zeigen, wer dieser Mensch 
war und wie er gemalt hat.» 

Inneres nach aussen gekehrt
Boleslav Kvapil kam 1934 als Sohn ei-
ner grossbürgerlichen Familie in der da-
maligen Tschechoslowakei zur Welt. Die 
Kinder wurden gefördert, zu Weihnach-

ten bekam der junge Kvapil jeweils Stifte 
und Papier: «Die rochen so gut, ich hätte 
sie essen können.» Das habe er oft gesagt, 
auch über bestimmte Farben: «Die könn-
te ich essen.» 

In der Ausstellung ist auch das Bild Fröh-
lichkeitsmaschine (2016) zu sehen, eines der 
letzten, die Boleslav Kvapil fertigstellen 
konnte. Er habe sein ganzes Leben lang ge-
malt, sagt seine Frau, bis zu sechzehn 
Stunden am Tag und oft an mehreren Bil-
dern gleichzeitig. Der Gesamtumfang sei-
nes Werks umfasst über tausend Gemälde. 
Ein Autodidakt, der sich nie auf nur einen 
einzigen Stil konzentriert hatte: Naive Ma-
lerei, Neue Sachlichkeit, Surrealismus. Im-
mer aber hat Boleslav Kvapil einen ganz ei-
genen, biografischen Verarbeitungspro-
zess durchgemacht. «Kvapil hat so gemalt, 
wie es ihm ums Herz war. Er hat sein In-
nerstes nach aussen gekehrt.» War ein Bild 
vollendet, wurde es in der Regel wegge-
stellt und vergessen. Nicht, weil es ihm 
nicht gefallen hätte, sondern weil es abge-
schlossen war. Das Innere war nach aussen 
gekehrt worden.

Ein Rebell, immer wieder
Nachdem die Kommunisten in der Tsche-
choslowakei die Macht ergriffen hatten, 
kam es 1948 zu Säuberungsaktionen ge-
gen «politisch unzuverlässige» Personen. 
Auch die Familie Kvapil mit ihrem sozial-
demokratischen Hintergrund (der Gross-
vater war Mitbegründer der Sozialdemo-
kratischen Partei) stand auf der schwar-
zen Liste. Der Vater verlor seine Rechtsan-
waltskanzlei, die Kinder wurden von der 
Schule genommen und Boleslav Kvapil, 
damals 14 Jahre alt, wurde zur Zwangsar-
beit in ein Kohlebergwerk gebracht. Auch 
dort wurde seine Talente sehr schnell er-
kannt und man überliess ihm zum Bei-
spiel die Gestaltung von Transparenten: 
Wir grüssen die sozialistischen Freunde aus 
Wo-auch-immer. «Er hat immer gesagt, er 
sei mit der Intelligenz Tschechiens im 
Bergwerk gewesen», so Sabine Kvapil. «Sie 
waren alle da: die Professoren, die Theo-
logen, die Freigeister. Für ihn sei das die 

Vernissage: Das Kunstforum Büsingen würdigt den Maler Boleslav Kvapil

Hommage an einen Rebellen
Retrospektive auf einen versierten Autodidakten: Der kürzlich verstorbene Gottmadinger Künstler 

Boleslav Kvapil malte, um zu verarbeiten – seine Vergangenheit, aber auch «allzu Menschliches». 

«Er war ein grossherziger Mensch»: Boleslav Kvapil, wie man ihn kannte. zVg
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beste Ausbildung gewesen, trotz allem.» 
Zwölf Jahre verbrachte er im Bergwerk, 
seine Rettung war die Noch-Ehefrau eines 
ranghohen Militärs, seine spätere, erste 
Ehefrau. Sie verhalf ihm zur Entlassung. 
1969 kam bereits die nächste Flucht: Kva-
pil hatte alle Schulabschlüsse nachgeholt, 
ein Studium abgeschlossen und während 
des Prager Frühlings als Journalist und 
Grafiker kritische Schriften verfasst – ein 
Rebell, immer wieder. Kurz bevor die Ge-
heimpolizei zugreifen konnte, f loh die Fa-
milie über Jugoslawien in die BRD. «Aus 
dieser Zeit erzählte er immer nur in An-
ekdoten», so Sabine Kvapil. «Die Gefühle 
dahinter hat er weggelassen.»

Typisch tschechisch
Kvapils Bilder sind bunt, vielschichtig, 
voller Humor und feiner Satire. Das Re-
bellische in seinen Arbeiten ist sicherlich 
biographisch zu erklären, sei aber auch 
typisch tschechisch, so Sabine Kvapil: «Es 
ist wohl die tschechische Eigenart, Auto-
ritäten nicht anzuerkennen – nur, wenn 
es unbedingt sein muss – und sich so sei-
ne Eigenständigkeit zu bewahren.» Kva-
pil habe Totalität gekannt, das Gefühl der 
Handlungsunfähigkeit. Dagegen sei er 
sehr empfindlich gewesen: «Er hatte ein 
gutes Gespür für Recht und Unrecht.» 

Ausserdem sei ihr Mann ein ausgespro-
chen uneitler Mensch gewesen, habe sei-
ne Bilder nur nach Aufforderung gezeigt 
– und wenn, dann ganz bestimmte: «Es 
gibt ein paar Bilder, die er immer als ers-
tes präsentiert hat – als Test, sozusagen: 

Kalaschnikows Geburtstag – ein furchtbares 
Bild! – daran konnte er sich ergötzen.» Sa-
bine Kvapil lacht. «Oder Die Papstwahl. Auf 
diesem Bild steigt roter statt weisser 
Rauch aus dem Kamin und die Menschen 
blicken entsetzt gen Himmel.» 

Thematisch ist die Bandbreite gross: 
Landschaftsbilder, gesellschaftliche The-
men oder auch «Fressbilder», die über-
bordenden Konsum zeigen. Er sei ein in-
tensiver Mensch gewesen, der auch Ex-
zesse gekannt habe, sagt Sabine Kvapil: 
«Das Eigenartige daran ist, dass dieses Ex-
zessive immer mit einer Abneigung ge-

gen Gier verbunden war. Die Gier des Ha-
benwollens – ohne Genuss –, die war ihm 
zuwider.» 

Es gab einige Phasen, in denen der Künst-
ler auch Literatur malerisch umsetzte: 
Böll, Ringelnatz, auch Kafka. (Kvapil war 
der erste «Dissident», der nach der Wende 
im Franz-Kafka-Museum in Prag ausstell-
te.) Immer spielen Menschen eine grosse 
Rolle in seinen Bildern, und immer haftet 
ihnen etwas Karikaturistisches an. Port-
räts habe er gar nicht gemocht: «Er sagte 
jeweils, er werde den Menschen nicht ge-
recht», so Sabine Kvapil. Sowieso habe er 
seine Bilder nie nach Lehrbuch aufgebaut, 
sondern sehr dicht und verschachtelt: 
«Das sind Dimensionen, auf die man sich 
einlassen muss, die es aber auch erlauben, 
in den Bildern spazieren zu gehen.» 

Ein gewaltiger Mensch
In die Kunst ihres Mannes hat sich Sabine 
Kvapil nie eingemischt. Mit einem Mann 
wie ihm könne man nur leben, wenn Ei-
genständigkeit gewahrt bleibe, auf bei-
den Seiten. Die Kreativität werde sonst 
zerschlagen. Das zur Verfügung gestellte 
Foto zeigt ihren Mann, wie man ihn kann-
te: «Es gibt einen Eindruck von der – ja – 
Gewalt dieses grossherzigen Menschen. 
Gewaltig war er. Im positiven Sinn.» 

Die Vernissage der Ausstellung «Wie der Pra-
ger Frühling nach Gottmadingen kam» findet 
am Sonntag, 9. Juli, um 11 Uhr im Bürgersaal 
Büsingen statt. Die Ausstellung dauert bis zum 
22. September.Die Ausstellung im Büsinger Bürgerhaus zeigt einen Bruchteil von Kvapils Gesamtwerk. 

Dieses Bild gab den Impuls für die Ausstellung: Sabine Kvapil und Kurator 
Klaus Antons bringen die «Honigfresser» in Position. Fotos: Peter Pfister
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Andrina Wanner

Sie habe das verschwitzte Hemd nicht er-
wähnen wollen, sagte Museumsdirektorin 
Katharina Epprecht anlässlich der Vernis-
sage von Alexandra Meyers Ausstellung, 
aber sie müsse es nun doch tun. Meyers 
Freund Daniel Karrer trage es nämlich. 
Schweissf lecken inklusive, denn die Ver-
nissage fand bei schönstem Wetter im In-
nenhof des Museums statt. 

Die Anspielung zielte natürlich auf 
Meyers Arbeit «Herr Meyer II» ab, ein 
blaues, in Epoxydharz getunktes Hemd, 
das an der «Ernte 15» ausgestellt war und 
für reichlich Diskussionsstoff über Sinn 
und Unsinn dieser Arbeit – der Kunst an 
sich! – gesorgt hatte. Im Rahmen von 
Meyers aktueller Ausstellung findet im 
August die Gesprächsreihe «Kunst gibt zu 
reden» statt, die solchen Fragen nach-

geht. Wenn Kunst polarisiere, sei das aber 
erst einmal sehr gut, sagt Kuratorin Isa-
belle Köpfli, denn das führe zu spannen-
den Dialogen, die das Museum gerne auf-
greife: «Hier ist der Ort, an dem solche 
Fragen diskutiert werden können, ohne 
den Anspruch zu verfolgen, schon alles 
zu wissen oder erklären zu wollen.»

Impuls für die Zukunft
Als vielversprechende und reflektierte 
Künstlerin kann Alexandra Meyer nun 
den Manor-Kunstpreis entgegennehmen. 
Der Preis ist ein dezidierter Förderpreis, 
kein Anerkennungspreis, der seit dem 
Jahr 1982 alle zwei Jahre in zwölf Städten 
vergeben wird. Er soll jungen Kunstschaf-
fenden ein Sprungbrett sein, einen Im-
puls geben und den Weg für eine hoffent-
lich internationale Wahrnehmung ebnen, 
wie es bei Yves Netzhammer oder Pipilot-

ti Rist der Fall war. Zum Preis gehört ne-
ben 15'000 Franken auch eine Einzelaus-
stellung in einer grösseren Kulturinstitu-
tion, in Schaffhausen eben im Museum zu 
Allerheiligen.

Die Werke, die dort nun bis zum 24. Sep-
tember zu sehen sind, entstanden alle in 
den letzten eineinhalb Jahren in Basel und 
später in Berlin. 2016 zog Alexandra Mey-
er im Rahmen des Atelierstipendiums des 
Kantons Schaffhausen für ein halbes Jahr 
in die deutsche Hauptstadt, um sich ganz 
auf ihre Kunst zu konzentrieren. Prak-
tisch: Der Beginn des Stipendiums fiel mit 
der Auswahl Meyers als Preisträgerin des 
Manor-Kunstpreises zusammen. 

Mittlerweile lebt die Künstlerin wieder 
in Basel, wo sie im Herbst erneut studie-
ren wird: Nach dem Bachelorabschluss 
an der Basler Hochschule für Gestaltung 
und Kunst wird Meyer nun, vier Jahre 

Das Museum zu Allerheiligen zeigt neue Arbeiten von Alexandra Meyer

Zeit fürs Wesentliche
Die Arbeiten der Schaffhauser Künstlerin Alexandra Meyer beinhalten existentielle Themen, die alle etwas 

angehen und uns deshalb regelrecht ansaugen: Körper, Atem und Blut, menschliche Interaktionen. 

Für die Installation «Portraits» zapfte die gelernte Pflegefachfrau 92 Kunstschaffenden Blut ab. Das Bild wurde im letzten Herbst in 
Berlin aufgenommen und zeigt Alexandra Meyer bei der Arbeit an der Präsentation, wie sie nun in Schaffhausen zu sehen ist.
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später, auch das Masterstudium in An-
griff nehmen.

Pinkfarbene Wolken
Die von Isabelle Köpfli kuratierte Aus-
stellung in Schaffhausen findet nicht, 
wie üblich, im grossen Wechselsaal statt, 
sondern in mehreren Kabinettsälen – die 
Videoarbeiten verlangen eine Verdunke-
lung der Räume, die sich dafür besser eig-
nen als der Oberlichtsaal. Und die Schau 
beginnt für einmal schon im Treppen-
haus – die Zeit ist ein zentrales Moment 
in Alexandra Meyers Arbeiten und nicht 
zuletzt als Einladung an die Betrachten-
den gedacht, sich diese zu nehmen. 

Die Ausstellung beginnt denn auch 
gleich mit einer Geduldsübung: Wenn 
Meyer in der Videoarbeit «Kick» zehn Mi-
nuten lang versucht, ihr Motorrad zu star-
ten, und dieses Vorhaben sowohl den Kör-
per als auch die Nerven sichtlich strapa-
ziert, leidet man als Zuschauer mit – geht 
da noch was? Ähnliches geschieht im Vi-
deo «Cycle»: Zu sehen ist eine Wald-und-
Wiesen-Idylle, Vogelgezwitscher, leichter 
Wind bewegt die Blätter. Lange Zeit ge-
schieht nichts. Dann wird die Stille von 
dem nun unüberhörbar laufenden Motor-
rad zerschnitten, das plötzlich durchs Bild 
rauscht und eine pinkfarbene Abgaswolke 
hinterlässt. Diese ist erstens ziemlich sur-
real und zweitens der einzige Hinweis auf 

das gerade Geschehene. Sie verschwindet 
langsam, die Erinnerung bleibt. Die Bild-, 
Klang- und Geruchassoziationen (Letztere 
stelle man sich vor) lassen genügend 
Raum für Interpretationen. Sind pinke 
Abgase nun gut oder schlecht? Und wie 
diese wohl riechen? Nach Zuckerwatte 
vielleicht?

Blut an falschen Orten
Viele von Alexandra Meyers Arbeiten be-
stechen auf den ersten Blick mit einer wit-
zigen, überraschenden, ironischen Idee. 
Und das ist gut so: Es darf gelacht werden, 
denn auf den zweiten, dritten und gerne 
auch auf den vierten Blick gibt es mehr zu 
entdecken als nur Lustiges. Wie eine Ba-
buschka, die man Schicht für Schicht öff-
net und schliesslich eine Tiefe entdeckt, 
die sich nicht sofort wieder erschöpft.

Alexandra Meyers Kunst wird vom In-
halt, nicht von der Form bestimmt – sei 
es als Videoinstallation, Performance, 
Zeichnung oder installative Skulptur. 
Schon immer hat die 33-Jährige verschie-
dene Materialien ausprobiert. In Berlin 
hat sie wieder zu zeichnen begonnen: in-
tuitiv und nicht kopflastig, wie die oft 
technisch anspruchsvollen Videoarbei-
ten der Künstlerin es sonst erfordern. Die 
daraus resultierten Kohlezeichnungen 
sind nun ebenfalls Teil der Schaffhauser 
Ausstellung. 

Und wieder, wie es bei früheren Arbei-
ten der Fall war (zum Beispiel bei der aus 
Eigenblut gefertigten «Blutwurst»), spielt 
Alexandra Meyers Ausbildung und Erfah-
rung im Pflegebereich eine Rolle. Für die 
Installation «Portraits» hat die Künstlerin 
92 Kunstschaffenden Blut entnommen. 
Die 92 «Butterflies», Plastikschläuche, die 
das Blut aus der Vene in die Röhrchen be-
fördert haben, hängen in symmetrischen 
Bahnen von der Decke. Die dazugehörigen 
Blutröhrchen befinden sich in Meyers Ate-
lierkühlschrank und sind in der zur Ins-
tallation gehörigen Publikation dokumen-
tiert. Die «Blutporträts» all dieser kunstaf-
finen Menschen sehen alle gleich aus – 
und könnten individueller nicht sein. Das 
Herzblut ist es, was sie verbindet.  

Neben diesen Wortspielen knüpft Mey-
er mit der Installation an weitere Punkte 
an, kommentiert und demontiert zum 
Beispiel geltende Normen, indem sie das 
Blut nicht im gewohnten medizinischen 
Umfeld, sondern dort entnahm, wo sich 
die «Patienten» gerade befanden. 

Es geht aber auch um die gleichzeitige 
Darstellung des Individuellen und Kollek-
tiven, um das Serielle, die Uniformität 
und die Abhebung von der Masse. 

Und jetzt alle: ausatmen!
Immer deutlicher wird die Wichtigkeit des 
Körperlichen in Meyers Schaffen. Der Kör-
per, die Zeit, beide scheinen uns in der Ge-
genwart zu entgleiten. Meyers Arbeiten 
können auch als Gegengewicht zu der fort-
schreitenden Digitalisierung und Virtuali-
sierung unserer Welt verstanden werden. 
Entschleunigung, Innehalten, Abwarten: 
Alexandra Meyer lenkt unsere Konzentra-
tion auf essentielle Dinge, die wir norma-
lerweise automatisch und ohne nachzu-
denken tun – atmen zum Beispiel: Die In-
stallation «Breath» zeigt 48 Menschen, die 
den Atem anhalten, solange sie können. 
Und auch hier, wie bereits im Treppen-
aufgang, wird der Betrachter sofort invol-
viert: Man konzentriert sich unweigerlich 
auf den eigenen Atem und ist erleichtert, 
wenn am Schluss der Loopsequenz alle auf 
einmal aus- und reflexartig wieder einat-
men. Und weil man das alles selber auch 
schon einmal erlebt hat, findet man sich 
zurecht in Alexandra Meyers Arbeiten, fin-
det den Zugang, schaut genauer hin: Beob-
achtung und Selbstreflexion. 

Die Ausstellung von Alexandra Meyers Arbei-
ten im Museum zu Allerheiligen dauert noch 
bis zum 24. September.

Die Videoinstallation «Breath» zeigt 48 luftanhaltende Menschen, zeigt das Kollektiv 
und das Individuum. Und das Publikum atmet mit.  Fotos: Peter Pfister
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Ich wollte mir nur schnell im Keller ein Fläschchen Wein holen. Da hörte 
ich ein verdächtiges Geräusch im Kartoffelkeller. Was ich da im schwachen 
Schein meiner Stallfunzel erblickte, liess mir das Blut in den Adern gefrieren. 
Die vom Winter übriggebliebenen Kartoffeln hatten sich zusammengetan und 
zu einem schrecklichen Ungeheuer mit Hunderten von Tentakeln formiert. 
Zur Beruhigung nahm ich einen tüchtigen Schluck.

Von Peter Pfister
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Das Museum zu Allerheiligen und der 
Kunstverein Schaffhausen waren lange 
gute Gefährten. Seit 1937 arbeiteten sie 
partnerschaftlich zum Wohl der Kunst. 

Bis Ende 2015. Damals kündigte die 
Stadt den Vertrag einseitig auf Dezember 

2016. Der Grund für diese abrupte Schei-
dung: Unstimmigkeiten bei der Ausrich-
tung der Kunstabteilung und die längere 
Vakanz nach dem Weggang des Kurators, 
die vom Kunstverein kritisiert wurde. Die 
Stadt wollte ihrerseits zuerst eine neue 

Museumsstrategie mit der jetzigen Leite-
rin Katharina Epprecht erarbeiten und 
wies immer wieder auf die knappen fi-
nanziellen Ressourcen im städtischen 
Kulturbudget hin.

Gestern, fast zwei Jahre nach dem Deba-
kel, konnte dann endlich der neue Vertrag 
zwischen Stadt und Kunstverein präsen-
tiert werden. Im Wesentlichen wird die 
Zusammenarbeit zwischen dem Museum 
und dem Verein wie bisher weitergeführt. 
Kunstwerke werden in gegenseitiger Ab-
sprache erworben, die Ausstellungen ge-
meinsam konzipiert und der Kunstverein 
wird bei der Besetzung der Kuratorenstel-
le der Kunstabteilung konsultiert. 

Neu können die rund 1'000 Mitglieder 
des Kunstvereins alle Abteilungen und 
Ausstellungen des Museums unentgelt-
lich besuchen (der Kunstverein bezahlt da-
für einen Pauschalbetrag von zehn Fran-
ken pro Mitglied) und Stadt, Verein und 
Museum intensivieren den Austausch 
durch regelmässige Sitzungen. (rl.)

Neuer Vertrag zwischen der Stadt und dem Kunstverein Schaffhausen

Die Wogen sind endlich geglättet

Grossaufgebot bei der Präsentation des neuen Vertrags (von links): Stadtschreiber 
Christian Schneider, Museumsdirektorin Katharina Epprecht, Stadtrat Raphaël Rohner, 
Stefan Kuhn, Bea Schäfli und Ruedi Alder vom Kunstverein.  Foto: Peter Pfister
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Wettbewerb: 1 x 10-Franken-Gutschein der Gelateria El Bertin zu gewinnen

Seid gewarnt!
Letzte Woche waren wir ganz an-
dächtig unterwegs. Unser letzter 
Wunsch so kurz vor dem Ableben 
war, der Sommer möge doch zu-
rückkommen. 

Und siehe da, die Sonne strahlt 
wieder in voller Pracht und wir, 
zähe Genossinnen und Genossen, 
harren noch aus. Wir sind näm-
lich noch nicht bereit, «das Zeitli-
che zu segnen». Das wusste auch 
 Fiona Zolg, die sich über die neue 
EP «Limbus» von Gran Purismo 
freuen kann. Wir gratulieren und 
wünschen viel Vergnügen mit den 
spanischen Beats. 

Und weil beim Brutzeln in der 
Sonne eine süsse Abkühlung si-
cher nicht schadet, verlosen wir 
diese Woche einen Gutschein der 
Gelateria El Bertin. Wer sich eine 

köstliche Glace gönnen möchte, 
muss uns nur auf die Schliche 
kommen. 

Was haben wir jetzt  wieder an-
gestellt? Die Schimpfe haben wir  
offenbar verdient. 

Der Hammer traf dann zwar 
nicht so wuchtig, wie es viel-
leicht aussieht, aber die Lektion 
haben wir allemal gelernt. (rl.)

Aua! Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Syrische Autorin

Rosa Yassin Hassan ist von Juli bis Septem-
ber Stipendiatin in der Künstlerresidenz 
Chretzeturm. Die syrische Autorin setzt 
sich mit der Revolution, dem Krieg und 
den Verhältnissen in Syrien auseinander. 
Am Kulturapéro stellt sie ihre Arbeit vor.

DO (6.7.) 18 UHR, 

CHRETZETURM, STEIN AM RHEIN

Rockzirkus

Tom «Albatros» Luley, der ehemalige 
Beizer des legendären «Dolder2» (R.I.P., 
liebes Dolder2) organisiert wieder Kon-
zerte, dieses Mal in der Sommerresi-
denz des Carcajou. Im lauschigen Rhein-
talgarten in Flurlingen kann man feine 
Küche und gute Musik geniessen. Die-
sen Samstagnachmittag mit der Cross-
over-Band «JäckJönes», die zum Rockzir-
kus einlädt.

SA (8.7.) 15 UHR, 

RHEINTALGARTEN, FLURLINGEN

Afrikadorf

Seit zehn Jahren findet im Buchthaler 
Wald das Kinderkulturfestival «Afrika-
dorf» statt. Eine Woche lang spielen, bas-
teln, trommeln, kochen, tanzen, Theater 
spielen, Feuer machen, Geschichten er-
zählen und sich von früh bis spät austo-
ben. Wer will, kann mit dem Zelt über-
nachten. Infos unter creative-kids.ch.

AB MO (10.7.) BUCHTHALERWALD (SH)Fassmusik

Gute Musik, das hübsche Höfli und ganz 
nette Menschen: Die Live-Musik-Abende 
in der Fassbeiz machen Lust auf Sommer, 
und dieser zeigt sich ja wieder von seiner 
allerbesten Seite. Diesmal stehen Saïd Bou-
lahcen und Julian Stoffel auf der Bühne 
und machen die Sommernachtsstimmung 
an Mikro und Gitarre erst perfekt.

SA (8.7.) 21.30 UHR, 

FASSBEIZ (SH)

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG

August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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Am Steiner Wirtschaftsapé-
ro im Emma-Windler-Saal be-
zeichnete Stadtpräsident Sön-
ke Bandixen Petra Roost von 
der Regional- und Standortent-
wicklung konsequent als «Frau 
Joos». Als diese darauf die neue 
Onlineplattform unter dem Ti-
tel «Erlebnisregion» vorstellte, 
schlug sie zurück und nannte 
Stein am Rhein ein Dorf. Die 
anwesenden Gewerbetreiben-
den aus dem Städtchen zuck-
ten sichtbar zusammen. (pp.)

 
Am Samstag empfing der 
Thaynger Gemeindepräsident 
Philipp Brühlmann die Bevöl-
kerung vor seiner Pfahlbauer-

hütte beim Chrebsbach. Wäh-
rend zweier Wochen wird er 
nun darin wohnen, Körbe 
f lechten, töpfern und die Oh-
ren gegen den Lärm der nahen 
Autobahn mit dem Pfahlbau-
er-Ohropax Petersilie verstop-
fen. Anwesend waren auch 
zwei Kantonspolizisten. Auf 
die Frage, was ums Himmels 
willen  an diesem friedlichen 
Ort ihre Aufgabe sei, antworte-
te der eine lakonisch: «Wir be-
wachen den Apéro!» (pp.)

 
Im äusserst lesenswerten Ar-
tikel über den «erfundenen 
Skandal» an den Schaffhauser 
Schulen im «Magazin» vom 

letzten Samstag steht über die 
«az»: «Sie fristet in Schaffhau-
sens Medienlandschaft ein Ni-
schendasein – etwa wie Vivi 
Kola im globalen Coca-Cola-
Universum.» Der Vergleich 
schien mir zuerst etwas merk-
würdig, doch dann konsultier-
te ich den Wikipedia-Eintrag 
von Vivi Kola: «Die Marke ver-
zeichnet konstantes Wachs-
tum trotz stagnierendem Süss-
Getränkemarkt.» Ich gebe zu: 
Der Vergleich passt. (mg.)

 
Apropos «Magazin»: Man mun-
kelt, das «Tagi-Magi» sei letz-
ten Samstag nicht bei allen 
Schaffhauser Abonnentinnen 

und Abonnenten im Briefkas-
ten gewesen. Sind es unglück-
liche Einzelfälle oder möch-
te man so unbequeme Wahr-
heiten verschleiern? Ist das 
schon Informationsverweige-
rung? Schwelt da sogar der 
nächste Skandal? Wir recher-
chieren. (rl.)

 
Wieso der Buschauffeur auf 
der Bachstrasse trotz Grün 
nicht losfuhr, erschloss sich 
mir erst durch einen Blick 
nach draussen. Da schälten 
sich zwei junge Damen in Hot-
pants aus einem Cabrio. Der 
Chauffeur sah wohl rot. (pp.)

Ein Techniker hilft mir, die 
schweren Kisten in den Lift zu 
hieven, er zieht, ich schiebe. 
Es ist eng. Bevor sich die Tür 
schliesst, quetschen sich noch 
zwei weitere Männer hinter 
mir in den Lift. Ich spüre den 
beklemmenden Atem des ei-
nen im Nacken. Er hebt seine 
Hand, um den Knopf zu drü-
cken, und wie zufällig berührt 
er dabei meinen Arm. Wie zu-
fällig. Ich reagiere nicht, star-
re nach vorne auf die Kisten, 
die Fahrt dauert ja nur wenige 
Sekunden. Die Tür öffnet sich 
schon wieder, der Mann hin-
ter mir ist auf dem Weg nach 
draussen. Doch bevor er geht, 
spüre ich plötzlich eine Hand 
an meinem Hintern. Wie zu-
fällig. Aber eben doch nicht. 
Ein Bruchteil einer Sekunde zu 
lang. Ich schlucke, ziehe die Kis-
ten nach draussen. Und sage 
mir: Das hast du dir nur ein-
gebildet. Dann verdränge ich 
den Vorfall in eine dunkle Ecke 
meiner Erinnerungen zu ande-

ren grapschenden Händen und 
schmierigen Zurufen. 

Der Hashtag Aufschrei zeig-
te vor einiger Zeit, wie verbreitet 
sexuelle Belästigung noch im-
mer ist. Für kurze Zeit erhiel-
ten die abscheulichen Posts über 
alle möglichen Erfahrungen 
grosse Aufmerksamkeit, dann 
verschwand das Thema wieder 
aus den Medien. Aus dem Alltag 
verschwunden ist es aber keines-
wegs. Traurigerweise kenne ich 

kaum eine Frau, die nicht schon 
mal sexuell belästigt wurde. 

Die Gefahr des Totschwei-
gens dieses Problems ist, dass 
wir irgendwann selbst glau-
ben, sexuelle Belästigung sei 
ein Produkt weiblicher Einbil-
dung. So erfinden wir, wenn es 
dann passiert, alle möglichen 
Entschuldigungen und Erklä-
rungen: In der Strasse den-
ke ich: «Nein, das hat er jetzt 
grad nicht wirklich gesagt.» In 
der Badi: «Er filmt das Was-
ser, nicht mich.» Im Zug: «Er 
kratzt sich nur zwischen den 
Beinen. Bitte kratzt er sich nur 
zwischen den Beinen!» Irgend-
wann habe ich gemerkt, dass 
mir diese Strategie des Ver-
leugnens nicht hilft. Im Gegen-
teil: Im Nachhinein war das Ge-
fühl der Erniedrigung riesig. So 
versuchte ich zu reagieren. Um 
meiner Würde willen. Ich trai-
nierte mich, Belästigungen die-
ser Art sofort laut anzuklagen, 
den Täter öffentlich zu beschä-
men. Ab und zu gelingt es mir 

noch immer nicht (wie im oben 
beschriebenen Fall vor einigen 
Tagen), ab und zu reagiere ich 
mit einer Ohrfeige. Ich bin mir 
bewusst: Es ist keineswegs die 
Lösung, auf Gewalt mit Gewalt 
zu reagieren – und bisweilen 
gefährlich. Und doch, es gibt 
mir jeweils das Gefühl, zumin-
dest ein Stück der Selbstbestim-
mung und Macht, die mir so 
ungefragt genommen wurden, 
zurückzugewinnen. Vor allem 
wahrscheinlich, weil ich glau-
be, dass für Männer, die einer 
Frau so was antun, weibliche 
Gegenwehr besonders ernied-
rigend sein muss. Aber es liegt 
nicht an den betroffenen Frau-
en, Strategien zu entwickeln, 
um mit sexueller Belästigung 
umzugehen. Wir dürfen des-
wegen nicht unser Verhalten 
ändern oder uns anders anzie-
hen müssen. Nein, sexuelle Be-
lästigung muss aufhören. Und 
damit das passiert, dürfen wir 
nicht aufhören, darüber zu re-
den. Darüber aufzuschreien.

Isabelle Lüthi arbeitet als 
Sozialberaterin

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Aufschreien



Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Sommerlich-traditionelle 
Fischküche und Fleisch aus der Region

Kulinarische Köstlichkeiten 
in der gemütlichen Gaststube am Rhein.

Kinoprogramm
06. 07. 2017 bis 12. 07. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Do-So 17.30 Uhr
WHITNEY: CAN I BE ME
Fünf Jahre nach Whitney Houstons tragischem 
Tod enthüllt der Dokumentarfilm die wahren 
Hintergründe über den Absturz einer der grössten 
Sängerinnen aller Zeiten.
Scala 1 - E/d - 16/14 J. - 105 Min. - 2. W.
.

Do-So 20.00 Uhr
RETURN TO MONTAUK
«Es gibt eine Liebe im Leben, die du nie vergisst» 
– Die wunderschöne Liebesgeschichte erzählt 
von überwältigenden Erinnerungen, verpassten 
Chancen, Sehnsüchten, vom Verrinnen der Zeit.
Scala 1 - E/d/f - 6/4 J. - 108 Min. - 3. W.

Sa/So 14.30 Uhr
ÜBERFLIEGER: KLEINE VÖGEL - GROSSES 
GEKLAPPER
Europäischer Animationsfilm für die ganze Familie, 
in dem der kleine Sperling Richard sich für einen 
grossen Storch hält und nach Afrika fliegen will. 
Scala 1 - Deutsch - 6/4 J. - 84 Min. - 9. W.
.

Do-So 17.30 Uhr; zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
ES WAR EINMAL IN DEUTSCHLAND
Der Film erzählt von jüdischen Wäsche-Vertre-
tern, die im Nachkriegsdeutschland Geschäfte 
machen – mit Menschen, von denen sie kurz 
zuvor noch in Lager gesteckt wurden.
Scala 2 - Deutsch - 12/10 J. - 102 Min. - 4. W.

Do-So 20.15 Uhr
DIE GÖTTLICHE ORDNUNG
Eine «Comédie humaine» über die Angst vor Ver-
änderung und den Kampf für Gleichberechtigung 
in der ländlichen Schweiz der 70er Jahre.
Scala 2 - Dial/d - 12/10 J. - 97 Min. - 18. W. 

Das Kino bleibt für Unterhaltsarbeiten bis am 
3.8.2017 geschlossen

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 08. Juli 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde Orgel-
musik mit Texten

Sonntag, 09. Juli 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst mit  

Pfr. Daniel Müller, «An seiner Seite» 
(Lk 15, 11–32)

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. Wolf-
ram Kötter, «Kommt her zu mir...»  
Das Wort Jesu und seine Bedeutung 
für Ulrich Zwingli

10.15 St. Johann-Münster: Gottesdienst 
mit Pfr. Jürgen Ringling, im St. Jo-
hann, Epheser 1, 3–14 «Reich ge-
macht durch Jesus Christus»

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfr. Daniel 
Müller (Lk 15, 11–32) «An seiner 
Seite». Fahrdienst

Dienstag, 11. Juli 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am Morgen 

in der Kirche

Mittwoch, 12. Juli 
14.00 St. Johann-Münster: Quartierkafi im 

Hofmeisterhuus, Eichenstrasse 37

Sonntag, 9. Juli
09.30 Eucharistiefeier mit  

Pfr. em. Martin Bühler

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

14.30 Steig: Mittwochs-Café fällt aus! 
(Sommerpause)

18.00 Zwingli: Palliative-Café mit Pfr. Wolf-
ram Kötter, Thema: Vorsorgeauftrag, 
zu Gast Rechtsanwalt Rudi Alder

19.30 St. Johann-Münster: Kontemplation 
im Münster: Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (bitte Seitenein-
gang benutzen)

Donnerstag, 13. Juli 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
18.45 St. Johann-Münster: Abendgebet 

mit Meditationstanz im Münster

Kantonsspital

Sonntag, 9. Juli
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal,  

Pfr. A. Egli: «Martin Luther über die 
Freiheit» (Galater 5,1)

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 9. Juli
10.00 Gibt es legitime Gewaltanwendung? 

Reformierte und Täufer im Dialog, 
Gottesdienst

Wir wünschen Ihnen
erholsame Sommerferien.


